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Über dieses Buch:

Marie kann ihr Glück kaum fassen: Mit ihrem Traummann, dem Hoteldirektor Ronaldo schwebt sie im siebten Himmel! Doch Glück und Leid liegen eng beieinander – und im Grand Hansson dreht sich das Karussell des Lebens unermüdlich weiter. Um etwas Abstand zu gewinnen, wollen sich Marie und Ronaldo eine Auszeit gönnen … und eine neue Doppelspitze übernimmt das Ruder in dem wundervollen Hotel an der Alster: Doch können Christian und Iris, die einst ein Liebespaar waren, auch wirklich zusammenarbeiten? Oder bahnt sich da etwas an, das die Existenz des ehrwürdigen Hauses gefährden könnte? Am Ende ist nur eines gewiss: Echte Freundinnen halten zusammen … 

Über den Autor:
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Band 1: »Fünf Sterne für Marie«
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Band 3: »Zehn Etagen zum Glück«
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Demnächst auf Wolke Sieben


KAPITEL 1

Frühes Sonnenlicht, das durch die hellen Leinenvorhänge in Maries und Ronaldos Schlafzimmer sickerte. Marie hatte es durch halb geschlossene Augenlider wahrgenommen und sich entschieden, wach zu werden. Dieser Tag konnte gar nicht früh genug beginnen, so sehr freute sie sich auf ihn. Ilka sollte kommen, Freundin seit Kindertagen. Nach all den Jahren in Chile fand sie den Weg nach Hamburg zu Marie. Staunen würde sie, wie groß das Kind geworden war.

Der Wecker auf dem kleinen Glastisch neben ihrem Bett stand auf sechs Uhr, eine halbe Stunde Zeit blieb, bis er klingeln würde. Marie drehte sich zu ihrem Mann um, der noch schlief, auf dem Bauch liegend und den Kopf in das Kissen gewühlt, nur die dunklen Locken waren zu sehen und feine weiße Fäden darin. Ronaldo bewegte sich unruhig, als Marie die Beine aus dem Bett schwang. »Es ist noch so früh«, grummelte er aus den Kissen.

»Schlaf doch noch ein halbes Stündchen«, sagte Marie, die dabei war, ihren Morgenmantel überzuziehen.

»Der Tag wird aufregend genug«, antwortete Ronaldo und atmete schon wieder mit den tiefen Zügen eines Schlafenden.

Marie band den Gürtel ihres seidenen Mantels zu einer großen Schleife und fühlte sich gut und schön und eins mit diesem Leben, als sie über den Flur ging und die Tür zum Kinderzimmer leise öffnete. Sie blieb stehen und sah zu dem Bett hinüber, in dem Vivien schlief. Maries Blick wanderte hoch zu dem dicken Stern aus Filz, der dort hing und eine Spieluhr barg, deren Lied sie beide liebten. Er wanderte weiter zu der Hängematte voller Stofftiere und kam bei der Werkbank an, die ein wenig befremdlich wirkte in dem zarten Traum eines Zimmers für eine fünfjährige Prinzessin. Jedes Teil hier hatte Marie mit ausgesucht, doch sie konnte sich noch immer in diesen Anblick versenken, als sähe sie die kleine heile Welt zum ersten Mal, so wie sie immer wieder aufs Neue das ungeheure Glücksgefühl empfand, dass dieses Kind zu ihr gehörte und zu Ronaldo. Sie trat an das Bett und guckte in das Gesichtchen, und da schlug Vivien die Augen auf und grinste.

»Mima, ich schlafe gar nicht«, sagte sie.

»Ja, guten Morgen, mein kleiner Schatz.«

Marie setzte sich auf die Bettkante. Vivien schoss hoch und schlang die Arme um Marie und gab ihr einen Kuss.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Marie.

»Ich hab geträumt, dass wir mit Ilka den Containerhafen besichtigen«, sagte Vivien.

»Na, das ist aber ein romantischer Traum«, sagte Marie und stand auf. »Ich mach mich mal fertig. Du kannst noch im Bett bleiben. Ich rufe dich dann.« Doch Vivien war schon aus dem Bett gesprungen und lief zur Werkbank.

»Ich hab für Ilka noch einen Anhänger gemacht«, rief sie und hielt ein Stück bunt bemaltes Holz mit einem Loch am oberen Ende in die Höhe. »Kann man ein Lederband durchziehen.«

»Da wird sie sich aber freuen«, sagte Marie.

»Wann kommt sie?«, fragte Vivien die häufigst gestellte Frage der letzten vierundzwanzig Stunden.

»Heute Mittag, Schatz.«

»Darf ich mit zum Flughafen?«

»Geh du lieber in den Kindergarten«, sagte Marie und ging aus dem Zimmer.

Vivien blickte ihr vergnügt hinterher. Sie dachte gar nicht daran, sich den Flughafen entgehen zu lassen.

Der enge Rock ihres neuen Leinenkostüms war einer für die ganz kleinen Schritte, stellte Marie fest, als sie die Treppe zur Gästewohnung hinunterstieg. Na ja, ihre Mutter mäkelte seit vierzig Jahren daran herum, dass Marie beim Gehen viel zu weit ausholte. Ihr sollte sie das Kostüm unbedingt vorführen.

Unten in der Wohnung war längst alles bereit für Ilka. Auf Rosen gebettet, dachte Marie, während sie über die Decke des Bettes strich, in deren Stoff blassrote Blüten gewebt waren. Auf dem Nachttisch lag ein Blatt Papier, das Vivien hingelegt hatte. Eine Vase mit duftenden Freilandrosen stand daneben und ein silberner Rahmen mit einer Fotografie, auf der eine lachende Marie sich an Ilka lehnte. Marie wollte nach dem Rahmen greifen, doch dann nahm sie das Blatt Papier. Vivien hatte zwei Dinosaurierinnen gemalt, die sich in die Arme fielen. Herzlich willkommen in Deutschland, Ilka.

»Tja, Ilka, so sieht uns die Jugend«, murmelte Marie. Sie legte das Bild zurück und verließ das Gästezimmer. »Ilka und Marie, die fetten Dinos!« Sie schmunzelte noch immer, als sie schließlich die Küche betrat.

Der Frühstückstisch war gedeckt und Ronaldo schon lange genug auf, um einen frischen Fruchtsalat bereitet zu haben. Marie hatte selten die Geduld, all die großen Früchte in Scheibchen und Stückchen zu verwandeln. Ihr Beitrag zum Vitaminhaushalt der Familie bestand darin, Äpfel zu vierteln oder Trauben zu waschen. Doch sie genoss den perfekten Tisch. Der Toast sprang bei Ronaldo immer zur rechten Zeit raus und war nicht zu dunkel an den Rändern, und er vergaß auch nie, die Jahrgangsmarmelade seiner Schwiegermutter auf den Tisch zu stellen.

»An deiner Tochter ist nicht nur eine Karikaturistin, sondern auch ein Junge verloren gegangen«, sagte sie und fischte sich einen Orangenschnitz aus dem Obstsalat. »Malt Ilka und mich als Dinos und sägt als kleines Gastgeschenk einen zentnerschweren Anhänger.« Sie setzte sich und begann, die Scheibe Toast zu buttern, die ihr Ronaldo auf den Teller gelegt hatte. »Ich freu mich so auf Ilka«, sagte sie.

Ronaldo nahm auch Platz und schenkte sich Tee ein.

»Vivien. Frühstück«, rief Marie.

»Tu mir einen Gefallen und sag nicht immer Tochter«, sagte er. »Vivien ist nicht meine Tochter. Sie ist meine Enkelin.«

»Ich will dich doch nur jünger machen«, maulte Marie und leckte sich die Harsefeldsche Erdbeermarmelade 2001 von den Lippen.

»Ich meine es ernst, und ich will, dass du die Dinge realistisch siehst. Wir sind nur die Leiheltern. Okay?«

»Reite doch nicht dauernd darauf herum«, sagte Marie, »das weiß ich ja.« Doch sie schob den Teller beiseite und senkte ihren Blick tief in die Tasse Tee.

Vivien hatte natürlich in der Ankunftshalle des Hamburger Flughafens gestanden, den Holzanhänger geschwenkt und Maries Hand gehalten. Doch wer nicht da gewesen war, das war Ilka, obwohl ihr Flugzeug keine Verspätung gehabt hatte und alle anderen Reisenden aus Santiago de Chile längst schon mit ihrem Gepäck davongegangen waren.

»Wir müssen uns verpasst haben«, hatte Marie gesagt, und dann waren Vivien und sie in ihr Auto gestiegen, und beide waren sie traurig gewesen und ein bisschen besorgt.

Doch alles schien sich aufzuklären, kaum dass sie zu Hause angekommen waren. Als Marie ihren kleinen Flitzer in die Einfahrt zum Haus lenkte, stand da ein Taxi.

»Na siehste, hab ich mir doch gedacht«, sagte Marie und versuchte, in den Fond des Taxis zu sehen. Doch die Sonne blendete sie gerade in dem Augenblick, und sie stieg schnell aus und öffnete die hintere Tür ihres Wagens, um Vivien aus dem Kindersitz zu befreien. Der Zopf in Viviens blondem Haar hatte sich beinah aufgelöst, und ihre Wangen waren gerötet von all der Aufregung am Flughafen. Sie sah so süß aus, dass Marie sie einfach knuddeln musste, gleich hier im Auto.

»Ich hab dich zu lieb, du kleiner Kerl«, sagte sie.

»Ich hab dich auch lieb, Mima.«

Marie nahm Viviens Hand und ging zum Taxi, um doch noch zum Empfang bereitzustehen für Ilka. Doch es war nicht Ilka, die da aus dem Wagen stieg. Vor ihnen stand Heike. Ronaldos Tochter, Viviens Mutter. Die in Neuseeland bei ihren Maori sein sollte und nicht hier. Aus heiterem Himmel und ohne Vorwarnung. Vivien riss sich von Maries Hand, rannte los und warf sich in Heikes Arme.

»Vivi, du süße Maus. Mein Kind«, sagte Heike. In Maries Ohren klangen diese Worte wie eine schlimme Beschwörung, und sie hatte Mühe, gute Miene zu machen zu all dem Glück, in das Vivien und Heike sich da kopfüber warfen.

»Das ist ja eine Überraschung«, brachte sie schließlich hervor. »Warum bist du ... Ich meine, wir wussten gar nicht, dass du kommen würdest.« Es war wirklich ein ziemlich hilfloses Gestammel.

Vivien kam zu Marie und zupfte sie am Ärmel. »Mami ist da«, piepste sie, außer sich vor Freude.

»Ich verstehe immer noch nicht.« Marie blickte Heike an, als ob sie sie in ihr Taxi zurückzaubern wollte.

»Ich wollte euch überraschen«, sagte Heike, nahm ihr Gepäck und steuerte auf das Haus zu. Marie folgte ihr.

»Das ist dir gelungen«, murmelte sie.

»Mima, freust du dich?« Marie holte den Schlüssel hervor. Die Antwort blieb sie Vivien schuldig.

Heike tauchte tief in die Wanne und pustete ein paar kleine Schaumwolken zu Vivien, die vor lauter Vergnügen mit dem Wasser um die Wette gluckste. »Hier kommt ein ganz großer Vogel«, brummte Heike und schaffte es, extra viel Schaum zu bewegen. »Wie die Vögel in Neuseeland«, sagte sie, »ganz groß.« – »Und bunt?«, fragte Vivien. – »Und bunt«, bestätigte Heike.

»Darf ich dich mal in Neuseeland besuchen, Mami? Ich möchte doch all die Tiere sehen.«

Heike sah ihre Tochter ernst an. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte sie. Vivien nickte andächtig. »Ein ganz großes Geheimnis, nur zwischen uns beiden?«, fragte Heike und hob zwei Finger zum Schwur. Vivien tat es ihr nach.

»Mami geht nicht mehr zurück nach Neuseeland.«

»Du bleibst bei uns? Bei Ronaldo und Mima?«, fragte Vivien.

»Viel besser«, sagte Heike. »Ab nächsten Monat arbeite ich in Berlin. Und dich nehme ich natürlich mit. Aber du darfst den beiden noch nichts sagen. Das mache ich selber.«

Heike schüttelte ihre feuchten Haare und schaute aus dem Fenster des Badezimmers, vor dem sich nun langsam die Nacht ausbreitete.

Das Wohnzimmer lag im Dunkeln. Die kleine Lampe, die auf dem Tisch neben dem Sofa stand, erreichte mit ihrem Schein gerade mal Marie, die dort saß und vor sich hin brütete. Sie schrak zusammen, als sie Ronaldos Stimme hinter sich hörte, und drehte sich rasch zu ihm um. »Wo warst du?«, fragte sie.

»Wo soll ich gewesen sein«, antwortete Ronaldo, »du erinnerst dich vielleicht, dass die Hansson morgen kommt und ich sämtliche Unterlagen bereithalten muss.« Er ließ sich aufs Sofa fallen und seufzte. »Ich hab den lieben langen Tag bei unserem Wirtschaftsprüfer gehockt«, sagte er.

»Ich hab den lieben langen Tag im Hotel angerufen. Diese Hofer weiß auch nie, wo du bist.«

»Sie ist ja auch nicht meine Sekretärin. Du hättest Vera fragen sollen. Die wusste es.«

»Aber die hat sich nicht gemeldet«, sagte Marie, »und auf deinem Handy lief nur die Mailbox.«

»Wieso sitzt du eigentlich hier alleine im Dunkeln?«, fragte Ronaldo. »Was ist los? Wo ist unsere Ilka?«

»Du glaubst nicht, was passiert ist. Ilka ist nicht gekommen.«

»Was?« Ronaldo sah seine Frau verblüfft an.

»Und keine Nachricht von ihr«, fuhr Marie fort. »Ich habe bei ihr in Santiago angerufen. Anrufbeantworter. Ich bin fix und fertig. Da ist was passiert. Ich rieche das. Und nun rate, wer oben bei unserer Tochter sitzt.«

Ronaldo warf ihr einen strengen Blick zu.

»Herrgott. Ja. Bei unserer Enkeltochter. Deiner, genau gesagt. Ich bin ja nur die Stiefoma. Die blöde Stiefoma, die sich Tag für Tag, Nacht für Nacht um das kleine Schätzchen kümmert, dessen Mutter ihrer Karriere bis nach Neuseeland nachläuft und ihr Kind bei uns parkt wie ein altes Auto, und jetzt ...«

»Heike?«, rief Ronaldo. »Heike ist da?« Marie nickte.

Doch da war er schon aufgesprungen. »Wow«, brüllte er und lief los, um seine Tochter willkommen zu heißen.

Missgelaunt machte Marie sich daran, den Abendbrottisch zu decken. Sie hörte ihren Mann aus der Gästewohnung kommen und stellte die großen weißen Teller aus Limoges-Porzellan ein wenig heftig auf den Tisch und ließ auch die Hummerzangen eher fallen, als dass sie sie legte.

»Mensch, ich hatte Hummer vorbereitet für Ilka«, sagte sie, als Ronaldo ins Esszimmer kam, »und Champagner gekühlt.«

»Und das ist zu schade für ein Essen mit meiner Tochter?«, fragte Ronaldo und fing an, die ziegelroten Stoffservietten zu verteilen, die auf dem Servierwagen bereitlagen.

»Warum ist sie hier?«, fragte Marie. »Heike tut nie was ohne triftigen Grund. Bei ihr steckt hinter allem ihr Egoismus. Sie hat uns damals das Kind überlassen, als sie unbedingt nach Neuseeland zu ihren Maori wollte.«

»Wir haben es ihr angeboten, Marie.«

»Ein Kind braucht Konstanten, ein geregeltes Leben, klare Bezugspersonen. Das hat sie hier alles«, schimpfte Marie unbeirrt weiter, während sie in die Küche ging, um den Salat zu bereiten. Ronaldo folgte ihr. »Was erzählst du mir da eigentlich?«, fragte er.

Doch da kam ein Räuspern von der Tür. Heike stand da und neben ihr eine süße saubere Vivien im Schlafanzug.

»Müsstest längst schlafen, Schätzchen«, sagte Marie.

»Dann bring du Vivien ins Bett«, sagte Ronaldo zu seiner Tochter, »und dann trinken wir endlich ein Glas Champagner auf deine Heimkehr.«

Heike saß oben im Kinderzimmer und hatte die große Muschel hervorgeholt, die ihr Geschenk für Vivien war.

»Die hab ich am Strand von Auckland für dich gefunden«, sagte sie, »wenn du sie ans Ohr hältst, kannst du das Meer rauschen hören.« Vivien hielt sie ans Ohr und lauschte.

»Wenn man traurig ist, sagen die Maori, dann schenkt das Rauschen des Meeres deiner Seele Frieden.«

»Dann wird man ganz schnell wieder froh?«, fragte Vivien und gähnte. »Ich will, dass Mima mir gute Nacht sagt.«

»Bin schon da«, sagte Marie, als hätte sie vor der Tür zum Kinderzimmer gelauert. Und schon war sie es, die auf dem Bett saß und von Vivien umarmt wurde, und ein bisschen genoss es Marie, dass Heike sie dabei beobachtete.

Doch der Abend ging friedlich zu Ende. Die drei Erwachsenen saßen noch auf der Terrasse, tranken Wein und schauten in den dunklen Garten und in die ruhige Flamme des Windlichtes, und auch Marie hatte sich schließlich doch noch beruhigt und ihre Sympathien für Heike aus den tieferen Schichten ihres Herzens hervorgeholt. Nur Dr. Begemann, der Personalchef des Hotels, störte, weil er es noch nicht für zu spät befand, um auf Ronaldos Handy anzurufen und ein paar unerfreuliche Vorkommnisse des Tages mit ihm zu klären.

»Du kannst wohl nie abschalten?«, fragte Heike ihren Vater.

Ronaldo hob die Schultern. »Wir haben vor acht Wochen das neue Hotel eröffnet«, erklärte er, »und stell dir vor, just am Tag der Eröffnung ist der alte Hansson auf einmal tot. Das Herz. Ja, und morgen kommt seine Witwe aus Stockholm.«

»Die Stade?«; fragte Heike. Ronaldo nickte. »Sie hat den ganzen Konzern geerbt«, sagte er, »und irgendwie ..« Er zögerte. »Irgendwie hab ich kein gutes Gefühl.«

Ronaldo Schäfer stand in der Ankunftshalle des Flughafens und fuhr sich nervös durch die Haare. Gudrun Stade hatte lange Jahre für ihn gearbeitet, anfangs als Leiterin des Schreibpools und dann als seine Sekretärin im Hansson Palace. Er hatte sie fachlich hoch geschätzt und auch so meistens gemocht. Doch nun kam sie als Konzernchefin in das nagelneue Grand Hansson, und der ausgeglichenste und wohlwollendste Mensch war Gudrun Hansson geborene Stade nie gewesen. Er hoffte nur, dass sie ihm den Laden nicht zu sehr durcheinander brachte.

Ronaldo reckte sich. Groß, wie er war, sah er nun wirklich über alle Köpfe der Wartenden hinweg und glaubte die Hansson zu sehen, doch da war sie schon wieder verschwunden, und sein Blick blieb an einer schönen Frau hängen, deren Eleganz zwischen all den gedeckten Anzügen und den leger gekleideten Urlaubsreisenden wahrhaft auffiel. Es fiel ihm gar nicht leicht, sich von dem Anblick zu lösen und sich wieder der Suche nach Gudrun Hansson zu widmen.

Doch die Schöne in smaragdgrüner Seide kam zielstrebig auf ihn zu, und da sah Ronaldo auch die Hansson nebst einem voll beladenen Gepäckwagen. Er brauchte ein paar Augenblicke, um zu erkennen, dass die beiden Damen ganz offensichtlich zusammengehörten.

»Herr Schäfer.« Gudrun Hansson streckte ihre Hand aus. Sie war immer schon eine aparte Frau gewesen, doch nie hatte sie so elegant gewirkt wie nun in dem schlichten schwarzen Kleid, mit ihren ebenholzfarbenen Haaren und dem ein wenig ironisch verzogenen Mund, der in einem klassischen Rot geschminkt war. Trotzdem, es war nicht leicht für sie, gegen die Erscheinung in Smaragdgrün anzukommen.

»Willkommen in Hamburg, Frau Hansson«, sagte Ronaldo lächelnd und blickte dann fragend zu ihrer Begleiterin.

»Iris Sandberg«, stellte sich die Schöne vor.

»Meine ... nun, wie soll ich sagen«, meldete sich Gudrun Hansson.

»Referentin«, ergänzte Iris Sandberg.

Ronaldo nickte. »Angenehm«, sagte er.

»Das werden wir sehen«, erwidert die Schöne kühl.

Ronaldo nahm sich ohne weiteren Kommentar des Gepäcks an. »Ich parke dort drüben«, sagte er. Die Damen folgten ihm.

»Herr Schäfer ist einer der treuesten Angestellten meines Mannes«, hörte er die Hansson hinter sich sagen. »Er hat das erste Hotel in Hamburg geleitet. Dann das Hansson Palace und nun das Grand. Hansson. Ich bin gespannt.«

»Das können Sie sein«, sagte Ronaldo.

»Und ich erst«, sagte Iris Sandberg.

Die große moderne Fassade des Grand Hansson glänzte in der Sonne. Der Hamburger Himmel hatte sich für ein tiefes Blau entschieden, und nur ab und zu schwebte eine harmlose weiße Wolke vorüber und machte die Kulisse noch schöner.

Hinter der Fassade des Hotels hatte sich ein kleiner Tross treuer Angestellter mit Marie Schäfer auf den Weg gemacht, um einen Blick in die Präsidentensuite zu werfen, die Frau Hansson, ihre frühere Kollegin, beziehen würde.

»Gudrun will sich ja nur mal ihr neues Haus angucken«, sagte Marie und öffnete die Tür zur Suite.

»Und wohnt natürlich im schönsten Zimmer des Hauses«, kommentierte Doris Barth, die Rezeptionistin, die für diesen kleinen Rundgang ihren Posten schnell mal verlassen hatte.

»Gehört jetzt alles ihr«, sagte Marie.

»Ich muss immer an früher denken, als sie noch die Stade war«, sagte Schmollke, der Portier, der mit Cut und Zylinder und seinen blitzeblanken Schnürschuhen eigentlich woanders stehen sollte als hier in der Präsidentensuite.

»Wie wir unter ihr gelitten haben, als sie den Schreibpool leitete«, erinnerte sich Vera Klingenberg, Ronaldo Schäfers Sekretärin. »Aber sie tut mir trotzdem Leid.«

Marie setzte eine skeptische Miene auf. »Auf der Beerdigung hat sie keine Träne geweint. Sagt Ronaldo.«

»Na ... wenn sich der Kummer der Welt immer in Tränen messen ließe«, sagte Schmolli mit der ganzen großen Weisheit eines Hotelportiers.

Der unten vor dem Hotel gerade vermisst wurde. Ronaldo Schäfer war mit seinem Volvo vorgefahren, die Damen waren ausgestiegen, und Gudrun Hansson schaute an der Hotelfassade hoch. Iris Sandberg registrierte sofort, dass kein Portier da stand und auch kein Gepäckjunge. Sie öffnete die Heckklappe des Wagens, und so war es Ronaldo, der die Koffer herauswuchtete, während sie im Hotel verschwand, um kurz darauf mit zwei Pagen zurückzukommen.

»Ich habe Hilfe geholt.« Sie blickte Ronaldo herausfordernd an. »Oder macht der Hoteldirektor hier alles alleine?«

»Nein. Hier macht der Hoteldirektor nicht alles alleine«, erwiderte Ronaldo leicht gereizt. Er sah den Größeren und Dunkleren der beiden Pagen an. »Luc, das Gepäck kommt in die Präsidentensuite.« Luc grüßte und lächelte gewinnend.

»Das ist Luc Atalay. Unser erster Page«, sagte Ronaldo.

Gudrun Hansson nickte freundlich. Luc gefiel ihr.

»Wollen wir dann?«, fragte Ronaldo. Er ging voran, und die Damen folgten ihm in die Halle, die voller Gäste war.

»Oh! Wie modern!«, rief die Hansson.

»Ihr Mann wollte ein Hotel für das 21. Jahrhundert.«

»Und was hat er davon gehabt? Nichts.«

»Ja, das ist sehr traurig«, sagte Ronaldo. »Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen alles. Oder wollen Sie erst auf Ihr Zimmer?«

»Nein«, sagte die Hansson, »ich bin viel zu neugierig.«

»Ich würde gern auf mein Zimmer«, meldete sich Iris Sandberg.

»Ihres grenzt gleich an Frau Hanssons Suite, wenn Sie bitte an die Rezeption gehen.« Ronaldo war ein Profi, und das Lächeln, das er in den besten Häusern der Welt gelernt hatte, konnte er einschalten wie eine Lampe, wenn es darum ging, Widrigkeiten wegzulächeln.

Es war das Business-Center, das Ronaldo als Erstes ansteuerte. »Meine Idee war es, das Direktionsbüro und den Schreibpool zusammenzulegen, zu einem Servicebereich, der auch den Gästen zur Verfügung steht«, erklärte er und öffnete eine Tür. »Hier in meinem Direktionsbüro arbeiten Vera Klingenberg und ...« Er war zu verblüfft, um auch noch Alexa Hofer zu sagen, denn die verpasste gerade einem beigefarbenen Herrn, der ganz nach Verwaltung aussah, eine heftige Ohrfeige, als habe sie nichts anderes für den Augenblick geplant, in dem ihr Chef und die Konzernchefin ihre Nasen zur Tür hereinsteckten.

»Frau Hofer leitet das Business-Center«, sagte Ronaldo und funkelte den Beigefarbenen an, der eiligst verschwand.

»Immer dieses Gegrapsche«, murmelte Alexa Hofer und stand dort herb und blond und mit hochgezogenen Augenbrauen. Gudrun Hansson sah sie kühl an. Alexa Hofer ließ die Situation völlig gleichgültig. »Sind Sie jetzt da, Herr Schäfer? Keine Ahnung, wo Frau Klingenberg wieder steckt. Da sind mindestens ein halbes Dutzend Anrufe für Sie eingegangen.«

»Legen Sie mir die Zettel auf den Tisch«, antwortete Ronaldo knapp und wandte sich der Hansson zu. »Da ist mein Büro«, sagte er und zeigte nach links. »Und da drüben ist unser Schreibpool.«

Der Schreibpool war schon zu Zeiten des ersten Hansson Hotels ein Ort für Heiterkeit und Ausgelassenheit gewesen, wenn es bei den wechselnden Besetzungen des Pools auch immer wieder Krisen gegeben hatte und Grund zu kleinen und großen Traurigkeiten. Elfie Gerdes hatte stets den Amaretto hinter den Aktenordnern hervor geholt, wenn es etwas zu lachen oder zu weinen gab. Nicole Bast hatte alles mit demselben Eifer verfolgt, Karriere, Hochzeit, das Leben. Für Marie Schäfer hatte ein neues Leben im Schreibpool des Hansson seinen Anfang genommen, da war sie noch Marie Malek gewesen und gerade aus Hitzacker gekommen, der kleinsten Stadt Norddeutschlands.

Die beiden, die jetzt an den Computertischen saßen, hätten gegensätzlicher nicht sein können. Wer Nicole gekannt hatte, fühlte sich an sie erinnert, wenn er Sandy Busch ansah. Auch Sandy schien sich alles nehmen zu wollen vom Leben: Das lauteste Lachen. Die kürzesten Röcke. Das ganze Glück.

Und das lag gerade vor ihr, auf einer Doppelseite der Vogue und bot seinen nackten Hintern dar. Sandy und ihre Kollegin Katrin Hollinger beugten sich über das Hochglanzbild von Robbie Williams, der da die Jeans herunterließ.

»Er ist einfach geil, oder?« Sandy fuhr mit dem Finger die Kurven des Rockstars entlang. Katrin, die auszusehen versuchte, als gehöre sie dem Landadel an, adrett, wohlgenährt und in robustes Tuch gekleidet, schob sich ein Stück Schokolade in den Mund.

»Ich weiß nicht«, sagte sie, »ziemlich ordinär.«

Sandy drückte sich an ihr vorbei, um den CD-Spieler gerade noch rechtzeitig für die nächste Nummer laut zu drehen.

»Son of a preacher man«. Sie liebte Dusty Springfield.

Ronaldo Schäfer schätzte die Springfield auch und ganz besonders dieses Lied. Dennoch wäre ihm beinahe der Kragen geplatzt, als er die Tür zum Schreibpool aufstieß, den er Gudrun Hansson als Hort effektiver Arbeit hatte vorführen wollen.

»Kann mir gar nicht ordinär genug sein bei dem Knackarsch«, wehte Sandys Kommentar zu ihm und der Hansson hinüber.

»Dürfen wir stören?«, fragte Ronaldo. Erschreckt sahen die beiden jungen Frauen auf.

Katrin sprang zum CD-Spieler und kriegte den Regler zu fassen. Ronaldo blickte zu Gudrun Hansson und war erleichtert, als er ein kleines Grinsen wahrnahm. Wohl war ihm dennoch nicht zumute. Wer wusste, was ihnen noch blühte, in der Küche, im Keller oder in der Wäschekammer?

Marie hatte Gudrun und Ronaldo auf der Terrasse des Restaurants vorgefunden. Sie hatte ihre alte Freundin umarmt und keines der Beileidsworte bemüht, die Gudrun Hansson in den letzten Wochen zur Genüge gehört hatte. Doch auf Maries Vorschlag hin waren sie zur Elbe gefahren, dorthin, wo hinter dem breiten weißen Sandstrand die großen Schiffe vorbeiglitten, den Docks entgegen.

»Es tut mir Leid, dass ich nicht zu Bills Beerdigung kommen konnte«, sagte Marie, »aber Vivien hatte fast vierzig Fieber.«

»Du hast einen sehr lieben Brief geschrieben«, antwortete Gudrun.

Marie nickte und strahlte schon wieder. »Ich liebe die Kleine über alles«, sagte sie, »es ist ein solches Glück, ein Kind zu haben. Das hilft über jede Klippe hinweg.« Sie merkte zu spät, dass das kaum taktvoll gewesen war. Sie strich über Gudruns Arm. »Ich bin ein Trampel, entschuldige bitte.«

Gudrun Hansson hatte ihr gar nicht richtig zugehört. Sie sah gedankenverloren über den Fluss. »Ich wollte mich doch nicht mehr einlassen auf die Liebe«, sagte sie, »und dann damals, nachdem ich krank gewesen war, steht dieser Bill Hansson vor mir, den Arm voller Blumen. Ich konnte gar nicht anders als ihn heiraten. Und kaum glaub ich an das Glück, sitzt er tot im Sessel. Plötzlich im schönsten Leben.«

»Das Glück ist es, das du ganz festhalten musst in deiner Erinnerung«, versuchte Marie sie zu trösten, »denk immer daran, was für eine wunderbare Zeit ihr zusammen hattet.«

Gudrun lächelte. »Bill hatte die Unart, die Türen zu knallen. Wie oft habe ich ihn gebeten, sie leise zu schließen, und Bill spottete nur: ›Gudrun, eines Tages wirst du dich nochmal danach sehnen, dass ich die Türen knalle.‹ Als ich nach der Beerdigung allein war im großen Haus, da bin ich von Tür zu Tür gegangen und habe jede Klinke gestreichelt. Bill, hab ich geflüstert, knall noch einmal die Tür, ein einziges Mal.«

Gudrun Hansson legte den Kopf in den Nacken und ließ die Tränen laufen und lachte dabei.

»Ich dusselige Kuh.« Sie wischte die Tränen ab, und Marie nahm sie fest in ihre Arme.

Als Ronaldo abends nach Hause kam, hatte er die Arme voller Einkaufstüten. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als der Tür einen Tritt zu geben, und sie mit einem Knall zufallen zu lassen. Er bahnte sich seinen Weg über Kinderspielzeug in die Küche hinein, in der mit großem Aufwand gebacken worden war. Heike schien der Meinung zu sein, dass das Glück eines Kindes im Chaos läge.

Seine Tochter war erst zwei Tage da, doch sie fing schon an, ihm auf die Nerven zu gehen. Sie nahm das Haus in Besitz und tat, als stünde ein Heer von Dienstmädchen bereit, hinter ihr herzuräumen. Gleichzeitig mäkelte sie an allem herum, was er und Marie für Vivien für gut befunden hatten. Kein Spielzeug, kein Essen und kein Kleidungsstück war ihr recht. Hörte man Heike zu, war ihre Tochter ein blasses Kind, das schmuddelige Schlafanzüge trug und zu wenig Vitamine in seinem Saft bekam.

Er fand Heike und Vivien im Garten auf einer Decke, die Kleine den Kopfhörer des Walkmans am Ohr, die Große das Handy. »Klar, dass Marie tot umfällt, wenn ich ihr reinen Wein einschenke«, sagte Heike gerade, als sie Ronaldo über den Rasen kommen sah. Er war noch nicht nah genug, um sie zu hören. Doch er registrierte, wie sie hastig ausschaltete.

»Mädels, wenn ihr spielt und backt, wie wäre es mal mit Aufräumen?«, fragte Ronaldo.

»Wenn in dieser trüben Stadt die Sonne mal scheint, wollen wir sie auch ausnutzen. Frische Luft tut meiner Tochter gut«, antwortete Heike und legte den Arm um Vivien.

»Mach mal Ordnung. Wenn Marie kommt, ich bin joggen.«

»Tu mir einen Gefallen und behandele mich nicht wie ein Kleinkind«, blaffte Heike, »so wie deine Marie es gerne tut. Wirst der sowieso immer ähnlicher.« Ronaldo schwieg. Erst mal loslaufen, um den Tag für sich zu ordnen. Eine hitzige Diskussion mit Heike war alles, was ihm noch fehlte.

Er hatte seinen Ärger weitgehend ausgeschwitzt, als er zurückkam und Marie mit einem Kochlöffel in der Hand am Telefon vorfand. »Nein, ich bin nicht enttäuscht, dass du es bist, Papa«, hörte er seine Frau sagen, »ich warte nur so dringend auf einen Anruf von Ilka. Die wollte doch gestern kommen und ist einfach verschütt gegangen. Dafür ist Heike gekommen.«

Ronaldo küsste seine Frau in den Nacken. »Ich geh baden«, flüsterte er. Marie nickte und lächelte ihm zu.

»Das Nudelwasser kocht über, Papa. Eine tolle Reise und gute Erholung und passt auf euch auf Klar, ich komme mal raus und gucke nach dem Haus. Grüß Mamilein.«

Ronaldo stand nackt neben der Wanne, in der das Wasser noch einlief, als Marie ins Bad kam. Sie gab ihm einen kleinen Kuss auf die Schulter und ließ ihren Blick begehrlich über seinen Körper wandern.

»Mir ist nach gar nichts«, sagte Ronaldo, »nur nach Ruhe.«

»Ich hab dich heut im Hotel ja kaum zu Gesicht gekriegt.«

Ronaldo griff nach seinem Bademantel und zog ihn über.

»Da bahnt sich was an«, unkte er düster, »diese Referentin, mit der die Hansson angereist ist. Eine Deutsche, die seit Jahren in Stockholm lebt. Weiß nicht, wo sie die hergezaubert hat, aber die steckt wahrscheinlich ihre Nase in alles.«

»Bei mir hat sie sich noch nicht vorgestellt«, sagte Marie.

»Kommt noch. Heute hat diese Frau Sandberg bei Begemann gesessen und sich die Personalakten angesehen. Sie soll das Hotel durchforsten. In Gudrun Hanssons Auftrag.«

Marie schüttelte den Kopf. »Komm doch erst mal her«, summte sie und fing an, ihn zu streicheln. Ronaldo nickte stumm und ließ sich von ihr aus dem Badezimmer ziehen.

Keiner von ihnen sagte herein, als es an der Tür klopfte, doch sie öffnete sich, ehe Marie und Ronaldo reagieren konnten. »Sony«, sagte Heike. Ronaldo zog rasch den Gürtel des Bademantels zu. »Ist schon okay«, antwortete er.

Heike schloss die Tür hinter sich und sah sie ernst an.

»Es gibt einen Grund, warum ich wiedergekommen bin.« Sie machte eine Pause. »Ich fahre nicht zurück nach Neuseeland.«

»Du bleibst in Hamburg?«, fragte Ronaldo.

Heike knetete ihre Finger. »In Deutschland«, sagte sie.

Marie hatte Mühe, durchzuatmen. Sie ahnte das Unheil.

»Ich habe einen neuen Freund. Raffael. Er ist Lehrer in Berlin, und ich liebe ihn«, sagte Heike hastig.

»Aber das ist doch schön, Kind.«

»Ich ziehe zu ihm, und Vivien nehme ich mit.«

Marie suchte nach Ronaldos Hand und griff danach. Ronaldo starrte in den Raum.

»Es tut mir Leid für euch. Aber ich will mein Leben neu ordnen.«

Ronaldo sah seine Tochter an und sprang auf. »Scheiße. Scheiße. Scheiße«, rief er und rannte ins Badezimmer, um den Wasserhahn zuzudrehen.

Es war schon späte Nacht, als Marie noch immer auf der Terrasse saß. Die Überschwemmung im Bad war beseitigt. Die anderen lagen längst im Bett. Sie goss sich den letzten Schluck aus der Flasche Rotwein ein, die sie fast allein getrunken hatte, und spülte eine kleine weiße Tablette damit hinunter. Sie nahm das Handy, das auf dem Tisch lag, drückte eine lange Nummer und wartete.

»Ilka, hier ist nochmal Marie. Ich mach mir furchtbare Sorgen. Was ist los? Das ist mein hundertster Anruf, Mensch. Melde dich endlich! Ilka, ich brauch dich. Es ist etwas passiert.«

Einen Moment noch hielt sie das Telefon fast zärtlich am Ohr, dann stand sie auf und ging ins Haus.

Vivien lag in ihrem Bett und schlief fest, die große Muschel in greifbarer Nähe neben dem Bären. Marie blieb am Bett stehen und betrachtete das Kind. »Hab keine Angst. Mima passt auf dich auf«, flüsterte sie. Sie griff nach der Spieluhr, die über Viviens Bett hing. Drückte den dicken Stern, als wolle sie sich seine Komplizenschaft sichern. Ein ganz kleines Stück Schnur zog sie heraus. Und der Stern gab zwei, drei Klänge von »You are my lucky star« von sich.

Dr. Begemann kam als Letzter in den Konferenzraum, in dem sich schon die komplette Hotelleitung samt den Kolleginnen aus dem Business-Center versammelt hatte. Er stürzte auf Gudrun Hansson zu und streckte ihr die Hand entgegen.

»Bitte um Verzeihung, dass ich in letzter Minute komme. Aber ich habe die halbe Nacht gearbeitet. Frau Hansson, mein tief empfundenes Beileid.« Gudrun nahm die Hand zögernd. Der alte Wendehals war ihr noch nie sympathisch gewesen.

»Ich denke, wir fangen an«, antwortete Ronaldo Schäfer.

»Wo ist Marie?«, fragte Gudrun.

»Sie kommt sicher gleich«, antwortete Ronaldo.

»Ich habe das Gefühl, dass hier im Haus die Zügel straffer angezogen werden müssen«, verkündete Gudrun gut hörbar.

»Wir sind aber doch keine Reitpferde«, sagte Ronaldo.

Marie trat ein und ging auf den freien Platz neben Gudrun zu. Sie bemerkte gar nicht, dass gleich hinter ihr noch jemand eingetreten war, der auch dorthin wollte. »Guten Morgen«, flüsterte sie leise Gudrun zu. – »Wollen Sie hier sitzen?«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich um, und vor ihr stand eine Frau, die sie eine kleine Sekunde lang an Ilka erinnerte. »Weil ich hier eigentlich schon sitze«, sagte Iris Sandberg.

»Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Marie Schäfer.«

»Ich bin Iris Sandberg, Frau Hanssons Referentin.«

»Freut mich«, sagte Marie, fest entschlossen, sich auf keinen spitzen Ton einzulassen. Sie machte eine kleine Handbewegung, mit der sie der Sandberg den Platz anbot.

Doch die schüttelte den Kopf. »Lassen Sie nur. Ich bin geübt im Platzräumen«, sagte sie und ging zu Begemann.

»Habe alles beisammen, Frau Sandberg«, beeilte der sich, sie zu informieren.

»Nun aber«, begann Ronaldo. »Ich begrüße sehr herzlich Frau Hansson und ihre Assistentin Frau Sandberg, die für ein paar Tage nach Hamburg gekommen sind.«

In das allgemeine Klopfen hinein klingelte Maries Handy.

»Entschuldigung«, sagte Marie und stand auf »Warte, mein Schatz. Ja, Mima hört zu. Windpocken? Oh weh.«

Ronaldo sah ihr nicht sehr freundlich nach, als sie den Konferenzraum eilig verließ.

»Das ist mir übrigens peinlich, wenn du privat in einer Konferenz telefonierst«, sagte Ronaldo und stoppte den Volvo gerade noch an einer sehr gelben Ampel. »Du hast doch mitgekriegt, wie die Hansson drauf ist.«

»Nein«, erwiderte Marie und sah durch die Windschutzscheibe eine Frau mit zwei kleinen Mädchen an jeder Hand über die Straße gehen. Das eine hatte Ähnlichkeit mit Vivien.

»Begeistert ist sie nicht von unserem Hotel«, sagte Ronaldo. »Sie hat es mir nach der Konferenz gesagt. ›Herr Schäfer, ich bin nicht davon überzeugt, dass wir dieses neue Haus in Hamburg unbedingt brauchen‹.« Er fuhr wieder an.

»Der Gedanke kommt aber ein bisschen spät«, fand Marie, »was soll das überhaupt heißen?«

»Dass wir uns alle sehr anstrengen müssen, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Soll ich mal mit Gudrun reden?«

»Misch dich da nicht ein.« Ronaldo blickte kurz zu ihr hinüber. »Hier geht es um Fakten und Zahlen, nicht um persönliche Stimmungen.«

»Dass Männer einfach nicht begreifen können, wie sehr es bei Entscheidungen auch immer um persönliche Stimmungen geht.«

»Du lässt es trotzdem«, beschied Ronaldo sie knapp. »Ich bin der Direktor. Du bist Gästemanagerin.« Er bog in ihre Straße ein.

»Das brockt uns doch alles die Sandberg ein«, sagte Marie.

»Jedenfalls hat die Biss. Und blöd ist sie nicht.«

Marie stieg aus und warf einen Blick zum Haus. »Das hat sich gestern aber noch anders angehört bei dir.«

Ein aufgeräumtes Haus, in das sie da kamen. Der Tisch in der Küche war für vier gedeckt. Vivien hatte Holzstückchen als Tischkarten auf die Sets gelegt und ohne orthographische Zwänge beschrieben. Im Ofen garte ein Gratin, das grandios roch. Für Ronaldo lag Versöhnung in der Luft, anders konnte er Heikes Vorbereitungen kaum deuten.

Marie war als Erstes in die Gästewohnung gegangen, wo sie das Kind vermutete, doch das Zimmer war leer. Sie wollte gerade nach oben gehen, als sie Bewegung im Garten wahrnahm. Sie ging ans Fenster und sah Vivien, die wild schaukelte. Heike stand nicht weit von ihr und telefonierte.

Vivien jubelte. Hoch und höher die Schaukel. Laut und lauter der Jubel. Ganz weit oben war das Kind. Und dann flog es. Flog in den Himmel und fiel auf die Erde. Lautlos ging alles. Ohne einen Schrei. Den tat Marie, und sie hetzte die Treppe hoch und in den Garten, und da war Heike schon dabei, das Kind in ihren Schoß zu betten, und Ronaldo kam gerannt.

»Lass sie doch liegen«, rief Marie, »wenn was gebrochen ist 1«

Sie kniete neben Vivien und befühlte besorgt Arme und Beine. Vivien schlug die Augen auf und versuchte ein Lächeln.

»Du hast nicht aufgepasst«, zischte Marie Heike an.

»Ich habe aufgepasst«, sagte Heike.

Ronaldo streichelte das Kind. »Mach eine Faust«, sagte er. »Dreh mal deine Füßchen«, sagte Marie. Vivien kicherte und machte eine Faust und drehte die Füße.

Und da tat Marie etwas Seltsames. Drückte Heike weg und zog das Kind zu sich auf den Schoß. Heike wusste nicht, wie ihr geschah. Sie sah Ronaldo an. Doch der reagierte nicht. Stand nur auf und sagte: »Ich hole einen Arzt.«

»Aber es ist doch gar nichts passiert«, rief Heike.

»Du hast keine Ahnung«, sagte Marie, und aus ihrer Stimme war alle Freundlichkeit gegangen.

Ein paar Prellungen, stellte der Arzt fest. Er ließ eine Salbe da und fuhr wieder davon.

»Ist vielleicht eine Altersfrage«, kommentierte Heike die Situation, »das Theater, das ihr veranstaltet.«

»Du bist unverschämt«, fuhr Ronaldo sie an, »kommst her und wirbelst unser Leben durcheinander und sprichst keinen Satz, in dem nicht das Wort ich vorkommt.«

Marie weinte. Aus lauter Wut und vor Erleichterung. Sie kehrte in das Kinderzimmer zurück, setzte sich an Viviens Bett und betrachtete das schlafende Kind eine Weile. Dann ging sie in die Küche.

Heike hatte angefangen, den Tisch abzuräumen, an dem keiner gegessen hatte. Ronaldo schenkte Wein ein und reichte Marie ein Glas. »Ihr glaubt, ich wäre gleichgültig«, sagte Heike plötzlich. »Das Gegenteil ist der Fall. Die Show, die ihr hier abzieht, um zu zeigen, was für tolle Ersatzeltern ihr seid, dieses Geglucke, das ist völlig kaputt und ungesund.«

Ronaldo nahm Anlauf, etwas Heftiges zu sagen. Doch Marie schüttelte nur leicht den Kopf.

»Das geht hier doch nur um euch«, setzte Heike ihre Vorwürfe fort, »weil Vivien euch den unerfüllbaren Kinderwunsch gestillt hat.«

»Jetzt reicht es«, unterbrach Ronaldo sie. »Wir haben dir fünf Jahre lang dein Kind versorgt, und es ist ihm immer gut gegangen, auch wenn es manchmal nicht ganz leicht war, wo wir beide noch einen Beruf haben.«

»Das habe ich heute gesehen. Wo wart ihr denn, als es hieß, der Kindergarten bleibt dicht wegen Windpocken? In einer Konferenz, in eurem sinnentleerten Karrierestreben.«

»Wo warst du denn, als sie ihre ersten Zähne gekriegt hat? Vierzig Grad Fieber gehabt hat? Albträume?«, fragte Marie.

»In Neuseeland hast du gesessen, nicht an ihrem Bett, deinen Forschungen bist du nachgegangen oder anderen Hobbys.«

»Das ist kein Hobby«, fauchte Heike.

»Vivien liebt uns«, sagte Marie. »Das hier ist ihr Zuhause, und das bleibt so. Verstanden?«

Heike schüttelte den Kopf. Langsam und deutlich.

Marie fasste ihr Glas so fest, das es fast zersprang. »Das Kind kriegst du nicht«, sagte sie und rauschte aus der Küche.

Ein Flügel des großen Fensters stand offen. Marie betrachtete den großen Baum und hörte die Vögel darin singen.

»Das ist eine traurige Geschichte«, sagte Dr. König.

Marie wandte sich wieder dem Anwalt zu, der hinter einem großen alten Schreibtisch saß.

»Als es dann vor zwei Tagen zum Eklat kam, habe ich mit Frau Gerdes gesprochen. Die hat Sie mir empfohlen.«

»Unsere Frau Gerdes«, sagte er. »Die meldet sich auch nicht mehr. Hat sich ja auch alles zu vollster Zufriedenheit erledigt bei ihr.«

»Ich will, dass Vivien bleibt.«

König beugte sich vor. »Ihnen oder dem Kind zuliebe?«, fragte er.

»Ich will wissen, welche juristische Handhabe es gibt. Meine Stieftochter ist gar nicht in der Lage, sich angemessen um das Kind zu kümmern.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte der Anwalt.

»Mein Mann und ich haben ein ideales System entwickelt. Ich arbeite nur drei Tage. Wir haben einen tollen Kindergarten. Zwei Mädchen aus der Nachbarschaft, die sie einhüten. Viele Spielgefährten. Nirgends kann sie es so gut haben.«

»Aber Sie sind nicht die Mutter.«

»Eine leibliche Mutter ist nicht unbedingt die bessere Mutter.«

»Das tut mir Leid für Sie. Aber ein Kind gehört zur Mutter. Da ist juristisch nicht dran zu rütteln. Es sei denn, sie handelt grob fahrlässig, vernachlässigt das Kind.«

»Einmal im Jahr hat sie die Kleine besucht«, sagte Marie.

»Sie werden das Kind hergeben müssen.« Dr. König blieb unbeirrbar.

»Auf keinen Fall«, versetzte Marie und ließ ihren Blick wieder schweifen, aus dem Fenster und in den Baum.

Am nächsten Tag entlud sich Maries Anspannung während der Arbeit im Büro ihres Mannes. Die roten und weißen Karos auf der Rakete verschwammen ihr vor den Augen. Sie suchte Halt an Ronaldos Schreibtisch, er sprang auf, schob ihr einen Stuhl hin und lief ins Sekretariat, um ihr eine Tasse Tee zu holen. Maries Blick war nun klarer, und sie sah die gute alte Rakete, wie sie war. Ein Stück aus Ronaldos Sammlung von Objekten, die sich um Tim und Struppi drehten. Seine Lieblingshelden der Literatur.

Ronaldo reichte ihr den Keramikbecher, auf dem Vera stand, und sah sie besorgt an. »Denk doch nicht, dass es mir leicht fällt«, sagte er, »die Vorstellung, Vivien verlässt uns. Aber ist es nicht verständlich, wenn Heike ihr Leben auf neue Beine stellt, dass sie es mit ihrer Tochter tun will?«

»Deine wohl temperierte Art macht mich wahnsinnig.«

»Zum Anwalt gehen.« Ronaldo schüttelte den Kopf.

»Eine kleine zarte Pflanze, die ihre Wurzeln ausgebreitet hat, und zwar zu uns. Dieser Abschied wird traumatisch werden für Vivien. Ich weiß, was das heißt. Als mein Vater damals verschwand. Von heute auf morgen. Das habe ich bis heute nicht verwunden«, sagte Marie.

»Erich Harsefeld wurde dir der beste Vater, den man sich wünschen kann. Und wir bleiben Vivien doch.«

»Das kann nicht gut gehen. Heike hat keine Erfahrung als Mutter, und wer ist überhaupt dieser Raffael?«

»Nimm das Positive in den Blick«, mahnte Ronaldo sie, »das ist die einzige Chance, damit umzugehen.«

»Hältst du zu ihr? Oder zu mir?«, fragte Marie erregt. Sie stieß den Stuhl zurück und kam sich zum zweiten Mal an diesem Tag verraten vor. Der ganze Schmerz stieg hoch in ihr, den sie damals empfunden hatte, als Dr. Rilke sagte, dass es ihr nie möglich sein würde, ein Kind zur Welt zu bringen.

Gudrun Hansson saß unterdes im dicken weißen Bademantel in ihrer Suite und studierte unwillig die Unterlagen, die Iris Sandberg vor ihr ausgebreitet hatte. Vor einer halben Stunde schon hatte sie sich der Tür genähert, um endlich die Wellness-Oase ihres Hotels kennen zu lernen, doch dauernd wurden Unterschriften von ihr verlangt, sollte sie in die grässlichen Handys sprechen und ihren Senf zu allem geben.

»Vielleicht sollte ich den ganzen Laden verkaufen«, sagte sie.

Iris Sandberg sah sie entsetzt an. Gudrun grinste. »Sie haben sich immer noch nicht an meine Scherze gewöhnt. Machen Sie Schluss für heute. Feierabend. Ich gehe jetzt nämlich schwimmen.« Sie blickte ärgerlich zur Tür, an der es vernehmlich klopfte, und gab ihrer Referentin ein Zeichen, zu öffnen.

»Guten Abend«, sagte Marie und nickte Iris Sandberg zu, »hast du eine Minute für mich, Gudrun?«

Ein Handy klingelte neben Gudrun und kam ihrer Antwort zuvor. Sie schnappte es sich, lauschte hinein und gab es an die Sandberg weiter. »Ihr Anwalt«, knurrte sie.

Iris Sandberg nahm das Handy und ging hinaus.

»Die ist vielleicht hochnäsig«, konnte Marie sich nicht verkneifen.

»Die ist eine ganz arme Seele«, sagte Gudrun, »und du siehst aus wie das Leiden Christi. Vivien?«

Marie setzte sich in einen Sessel. »Ja«, hauchte sie tonlos.

»Du kannst dich nicht dagegen stellen«, sagte Gudrun, »hör auf den Rat einer alten Frau.«

»Das sagt Ronaldo auch.«

»Und auf den eines jungen Mannes.«

»Ich kann sie nicht hergeben. Ich muss was tun.«

»Was denn? Sie kidnappen?«

»Ihr begreift das alle nicht«, brachte Marie nur mühsam hervor. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie setzte nochmal an, zu sprechen, doch das Klingeln des Telefons unterbrach sie.

»Herr Palmström«, sagte Gudrun Hansson. »Marie, bitte entschuldige. Das dauert länger. Morgen zum Lunch?«

Marie nickte und stand auf und ging zur Tür.

Marie war noch nicht ganz aus dem Auto gestiegen, als ihr Vivien schon in den Armen lag. Einen Augenblick lang fühlte Marie Frieden und einen Funken Hoffnung, den Heike in der nächsten Minute auslöschte. Sie hatte eine Neuigkeit. Ihr Freund würde schon am übernächsten Tag kommen und sie und Vivien nach Berlin holen. Da half es nichts, dass Marie erstarrte; die Zeit konnte sie nicht anhalten. Es half auch nicht, dass Vivien noch bei Ronaldo und Mima bleiben wollte.

Später am Abend, als das Kind schon im Bett lag und lange Stunden des Gezerres und Geredes hinter ihnen lagen, die sie alle nur noch trauriger gemacht hatten, fand sich Marie allein mit Heike in der Küche, und noch einmal versuchte sie aufzuschieben, was ihr so unerträglich war. Doch Heike ließ sich nicht abbringen von ihren Plänen.

»Du siehst immer nur dich, Marie«, sagte sie, »was glaubst du, wie oft ich mich nach meinem Kind gesehnt habe und nach meinem Vater. Ich weiß, was Verlust bedeutet. Ich habe meine Mutter verloren, und die hab ich geliebt. Ich werde alles tun, damit meine Tochter in einer glücklichen und jungen Familie aufwächst, so wie ich das getan habe.«

Ronaldo saß währenddessen oben bei Vivien. Sie war zur Seite gerückt, um auf der Bettkante Platz für ihn zu schaffen. Sie sahen sich lachend an und hörten der Spieluhr zu. Leise stimmte Ronaldo mit ein. »You are my lucky star«, sang er, »du bist so wunderbar.« Und dann summte er nur noch.

Das Haus lag in tiefer Nacht, als Marie mit Vivien auf dem Arm zum Auto schlich. Das Kind schlief schon wieder, hatte nur einmal schlaftrunken »Verreisen?«, gemurmelt und sich dann an Marie gedrückt. Die sah zum Haus hoch, als sie die Autotür öffnete, doch alles blieb still. Eine Stille, die sich hielt, bis der kleine Flitzer auf die Autobahn einfuhr.

Ronaldo wollte nicht glauben, was er auf dem Zettel las, den er statt des Frühstücks auf dem Küchentisch fand. Ich musste so handeln, hatte Marie geschrieben, mach dir keine Sorgen, melde mich.

Heike kam herein, und in einer instinktiven Geste verbarg Ronaldo den Zettel hinter dem Rücken. Doch er konnte nicht verhindern, dass sie es Sekunden später wusste. Vivien war fort, und dennoch lief Heike durch das Haus und rief laut nach ihr.

Vera Klingenberg stand mit der Post vor dem Schreibtisch ihres Chefs und sah zu, wie er das Unterste nach oben wühlte und immer hektischer wurde.

»Frau Hansson hat schon zweimal angerufen. Sie will Sie sofort sprechen«, wagte sie in seine Suche hinein zu sagen.

»Ich habe absolut keine Zeit«, knurrte Ronaldo.

»Es schien ihr wichtig zu sein.«

»Lassen Sie mich in Ruhe, verdammt.«

Vera zuckte zusammen, doch sie gab nicht auf. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. »Sie suchen doch was.«

Ronaldo blickte auf. »Entschuldigen Sie, Vera«, sagte er, »ja, ich suche Maries Handynummer. Sie hat doch eine neue.«

»Die habe ich«, sagte Vera und war glücklich, Teil der Lösung zu sein und nicht Teil des Problems. Ronaldo folgte ihr in das Sekretariat, in dem alle Telefone klingelten. Katrin lief gerade mit einem »Heiho« auf den Lippen vorbei, und Sandy stand mit einer Unterschriftenmappe in der Tür.

»Er ist gerade gekommen, Frau Hansson«, sagte Alexa Hofer ins Telefon und gab Ronaldo ein Zeichen. Doch er nahm nur die Handynummer aus Veras Hand entgegen und kehrte in sein Büro zurück. Vera folgte ihm. »Ist was passiert?«, fragte sie.

»Marie ist verschwunden«, antwortete Ronaldo. »Aber ich möchte nicht, dass hier jemand davon erfährt.« Und schon lief er aus dem Zimmer. »Ich bin oben«, rief er. Vera ging ihm nach.

Es war nur die Mailbox dran. Ronaldo sprach eine Nachricht drauf, bevor Vera ihn vor Gudrun Hanssons Suite erreichte. »Ist es wegen der Kleinen?«, fragte sie außer Atem.

Ronaldo drehte sich um. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er.

»Sie hat gestern so komische Andeutungen gemacht.«

»Um Himmels willen, sagen Sie, was Sie wissen, Vera.«

»Ich sollte Flüge heraussuchen. Nach Chile. Zu Ilka Frowein.«

Ronaldo hatte keinen großen Sinn für Frau Hansson und ihre Anliegen, als er die Präsidentensuite betrat, und er war zu sehr von den Ereignissen mitgenommen, als dass er das vor ihr hätte verbergen können. Doch es rührte Gudrun Hansson kaum, dass ihr Direktor erklärte, absolut keine Zeit zu haben.

»Ich war gestern Abend in unserer Wellness-Oase«, sagte sie spitz. »Wieso ist die donnerstags für Gäste geschlossen?«

»Dann steht sie dem Personal zur Verfügung«, erwiderte Ronaldo.

»Das ist nicht Ihr Ernst. Gottchen, Herr Schäfer. Wir sind doch kein Amüsierbetrieb.« Sie sah Iris Sandberg an.

»Können wir das bitte ein anderes Mal klären?«

»Ich habe das Gefühl, Sie haben den Laden nicht im Griff«, redete die Hansson weiter, »nehmen wir die Zimmerbuchungen.«

Ronaldos Handy klingelte.

»Keine sechzig Prozent«, sagte sie.

»Keine fünfzig«, korrigierte Iris Sandberg.

Ronaldo sah voller Qual sein klingelndes Handy an.

»Und deshalb werde ich hier bleiben«, schloss Gudrun Hansson.

»Hier bleiben?« Ronaldo blickte sie alarmiert an.

»Ich werde von hier aus den Konzern leiten.«

»Ich muss da jetzt ran«, sagte er und griff nach dem Handy.

»Ich wollte dich informieren, dass ich die Polizei eingeschaltet habe«, hörte er Heike sagen.

»Die Polizei?«, rief Ronaldo. Die Damen sahen ihn an.

»Sie hat mein Kind entführt. Ich lasse nach ihr fahnden.«

»Ich komme«, sagte Ronaldo und wandte sich Gudrun Hansson zu.

»Ich bedaure. Ich muss nach Hause.«

»Jetzt nicht«, sagte die Hansson. Doch Ronaldo verließ schon den Raum. »Was sagen Sie dazu, Iris?«, fragte Gudrun.

»Er scheint private Sorgen zu haben.«

»Die haben wir alle.«

»Aber manchmal haben sie Vorrang«, antwortete Iris Sandberg.

Ronaldo sah den Streifenwagen, sprang aus dem Volvo und lief ins Haus. Heike saß mit zwei Polizisten am Sofatisch und war dabei, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.

»Nun ist das ja noch keine vierundzwanzig Stunden her«, meinte einer von ihnen. »Ich sag mal so, die meisten dieser Familienzwistigkeiten regeln sich in kurzer Zeit.«

Ronaldo stellte sich den Beamten vor. »Ihre Frau hat also«, setzte der eine Polizist an.

»Meine Frau hat gar nichts«, unterbrach Ronaldo ihn.

Heike sprang auf. »Sie ist verschwunden«, schrie sie, »mit meinem Kind. Ich verlange, dass sie gesucht wird.«

»Heike, ich bitte dich«, sagte Ronaldo. Er wandte sich den Polizisten zu. »Was können wir tun?«

»Das Kriminalkommissariat wird eingeschaltet«, erklärte einer der beiden bedächtig. »Vielleicht das Landeskriminalamt.«

»Dann werden Fahndungsmaßnahmen ergriffen.«

Ronaldo atmete tief durch.

Das Polizeiauto schob sich langsam durch die stillen Straßen von Hitzacker. Friedlich und dunkel. Anders hatte es Kalle Möckelsen, der Dorfpolizist, auch kaum erwartet. Er wollte gerade in die nächste Straße einbiegen, als er jäh bremste. Bei Harsefelds war ein Fenster hell, und dass Erich und Elisabeth in Afrika waren, das wusste er genau.

Vivien war noch wach und sah Marie zu, wie sie eine kleine Tablette aus der Folie drückte und sie dann beiseite legte, neben den Flugplan, der auf dem Tisch lag. Marie griff nach dem Beipackzettel, las ihn durch und nahm dann doch die Tablette und trank einen Schluck. Das Glas fiel ihr fast aus der Hand, als es an der Tür klingelte. Einmal. Zweimal.

Schscht. Marie sah Vivien an, die noch nichts gesagt hatte. Schscht. Nur dieser Klumpen Konsonanten fiel ihr noch ein. Marie versuchte, durch den Vorhang zu lugen.

Kalle Möckelsen schob seine Mütze zurecht und zog seine Dienstwaffe aus der Halterung. Er machte sich daran, um das Haus zu gehen, als er hinter sich eine Stimme hörte. Marie hatte die Haustür einen Spalt breit geöffnet. Er kam zurück.

»Ach, du Marie«, sagte er erleichtert.

Marie machte die Tür weit auf. »Ja?«, fragte sie.

»Ich dachte schon«, erklärte er, »weil deine Eltern doch in Afrika sind. Da macht man sich ja gleich Sorgen heutzutage.«

»Das ist nett«, sagte Marie nervös.

»Mima«, rief Vivien von hinten. Kalle versuchte neugierig an Marie vorbei zu gucken. »Das ist Vivien«, sagte Marie, »die Enkeltochter meines Mannes.«

Kalle nickte. »Was gehört von Mutti und Erich?«, fragte er.

»Alles bestens.«

»Afrika«, sagte Kalle, »na, dann gute Nacht, Marie.«

»Gute Nacht, Herr Möckelsen.« Marie schloss die Tür.

Vera Klingenberg konnte keine Buchung für Marie feststellen.

Sie zapfte sogar eine Freundin am Frankfurter Flughafen an, doch Marie war für keine der Maschinen eingetragen gewesen. Ronaldo war Vera dankbar für ihre Hilfe und verzweifelt über Maries Aktion. »Sie muss verrückt geworden sein«, murmelte er immer wieder.

»Ich verstehe das«, sagte Vera, »ich hab selber ein Kind.«

Einen Augenblick lang sahen sie einander an, ehe Ronaldo sich abwandte, um in sein Zimmer zu gehen. In dem Moment wurde die Tür zum Schreibpool geöffnet, Gelächter tönte heraus und die ersten Takte eines Liedes, die Ronaldo innehalten ließen. »Tie a yellow ribbon round the old oak tree.« Das Lied, das schon fast schicksalhaft war für ihn und Marie. Er sah den alten Eichenbaum an der Landstraße nach Hitzacker. Er sah sich, wie er damals ausgestiegen war und vor Maries Augen seine gelbe Krawatte in den Baum gebunden hatte. Ich liebe dich auch, hatte Marie gesagt. Die Tür schloss sich. Ronaldo kehrte um und öffnete sie. Katrin Hollinger guckte hoch und zeigte auf das Radio. »Stört Sie das?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Ronaldo, »gar nicht.« Einen Moment lang blieb er in Gedanken versunken stehen, um dann rasch davonzugehen.

Marie rührte im Topf und versuchte den Milchreis daran zu hindern anzubrennen, als sie auf die Stimme im Radio aufmerksam wurde. »In Begleitung der Gesuchten befindet sich ein fünfjähriges Mädchen«, hörte sie, »blondes langes Haar, jungenhafte Kleidung.« Sie schaltete das Radio aus. »Du bist zu weit gegangen, Marie Malek«, flüsterte sie und ging in den Garten, um die Kleine zu holen.

Vivien war wirklich kein kompliziertes Kind. Sie nölte nicht, als sie die Puppenecke unterm Rhododendronbusch räumen und alles wieder in die Reisetasche packen musste. Nein. Sie saß ganz vergnügt hinten in Maries Flitzer und guckte in die Landschaft, die an ihr vorübersauste. Marie saß angespannt am Steuer und bog in die Landstraße Richtung Hamburg ein.

Es war auf der Höhe des Eichenbaumes, dass ihr der Volvo entgegenkam. Sie bremsten beide ab und blinkten, und dann hielten sie an. Marie stieg aus und holte das Kind heraus und nahm es an die Hand. Ronaldo überquerte die Straße, Vivien riss sich los und lief ihm in die Arme. Er drückte und küsste sie und sah zu Marie, die einsam und traurig dastand. Vivien sprang hinter den Eichenbaum. »Sucht mich«, rief sie lachend. Marie ging auf Ronaldo zu und umschlang ihn fest. Er stand starr, und es dauerte quälend lange, bis er ihre Umarmung erwiderte.

Das Kind flog von einem Arm in den anderen. Heike. Marie. Ronaldo. Es war ein Wirbel von Glück für Heike und Vivien, aber Marie stand vor einem schwarzen Abgrund.

»Wir haben einen Ausflug zu Omi und Opi gemacht«, schnatterte Vivien aufgeregt, »aber die waren in Afrika.«

Heike nickte, griff zum Handy und sagte die Fahndung ab.

»Ich schäme mich so«, sagte Marie, und Heike antwortete: »Das werde ich dir nie verzeihen.«

»Aber vielleicht eines Tages verstehen«, sagte Marie.

»Fahren wir denn nun weg?«, fragte Vivien.

»Was möchtest du denn am liebsten?«, fragte Marie.

Vivien nahm Heikes Hand. »Ich möchte mit nach Berlin«, sagte sie, »und Ronaldo und Mima kommen uns besuchen.«

Auf dem kleinen karierten Koffer lag die Muschel, der Bär lehnte sich an und sah auch schon reisefertig aus. Vivien schaute entrückt zu Raffael hoch. Dieser gut aussehende junge Mann mit dem herzlichen Lächeln hatte gleich gewonnen bei ihr. Heike legte den Kopf an seine Schulter, und Ronaldo bemerkte das Leuchten in ihren Augen.

»Passen Sie gut auf meine beiden Mädchen auf«, sagte er.

Raffael zog einen Zettel aus der Tasche seines Jacketts. »Ich habe Ihnen unsere Adresse und alles aufgeschrieben.« Er nickte Ronaldo zu und strich Vivien übers Haar. »Seien Sie ganz und gar unbesorgt.«

Marie lag auf ihrem Bett. Vor ihren Augen taten sich Bilder auf, die einmal ihr Glück gewesen waren und die sie jetzt nur noch quälten. Vivien, die es so eilig hatte, geboren zu werden, dass sie bei Marie und Ronaldo zu Hause auf die Welt gekommen war. Die winzig kleine Vivien in der Kirche, als Marie und Ronaldo getraut wurden, und Gudrun hatte sie die ganze Zeit auf dem Arm gehalten. Vivien und Marie, wie sie an der Alster die Enten fütterten. In Viviens Zimmer zu kommen und zu sehen, wie sie wach wurde und zu strahlen anfing an jedem neuen Tag. Nein, Marie konnte einfach nicht vors Haus treten, Vivien zum Abschied winken und so tun, als sei alles gut.

Unten vor dem Haus will ein kleines Mädchen noch nicht ins Auto steigen. Heike hält ihr die hintere Tür auf, doch da dreht sich Vivien um und läuft ins Haus zurück. Das Tapsen kleiner Kinderfüße. Marie hält auch das nur noch für eine Erinnerung. Doch die Tür öffnet sich, und Vivien tritt ein. Sie hält die Muschel in der Hand, hebt sie hoch und legt sie an Maries Ohr und sieht sie hoffnungsvoll an.

»Ja«, sagt Marie, »ich kann es hören, das Meer.«

Der Brief aus Chile lag vor ihr, und Maries Hände zitterten. Wenn sie in all den Tagen des Wartens auch gedacht hatte, dass sie das Kuvert hastig aufreißen würde, so sah sie es jetzt lange an und tat sich schwer, den kleinen silbernen Brieföffner anzusetzen. Zwei Blatt Papier. Beschrieben in Ilkas großer runder Handschrift, die ihr so vertraut war.

Ronaldo stand am Fenster des Schlafzimmers und sah in den dunklen Garten. »Was schreibt sie?«, fragte er.

»Sebastian hat sie verlassen. Wusstest du das? Um zu seiner Frau zurückzugehen, schreibt Ilka, der Kinder wegen.«

Ronaldo schüttelte den Kopf »Ich höre ja nichts mehr von ihm, seit er mit Ilka fortgegangen ist.«

Marie ließ den Brief sinken. »Sie will unsere Freundschaft nicht mehr«, sagte sie leise. »Alle Brücken abbrechen und ein neues Leben anfangen in Südamerika.«

Ronaldo ging zu ihr, nahm ihr die beiden Blätter aus der Hand, setzte sich neben Marie und las.

Vielleicht ist es so, dass die alte Ilka und die alte Marie der Vergangenheit angehören, hatte Ilka geschrieben. Lass uns das Kapitel unserer Freundschaft abschließen. Ein kostbarer Schatz, den wir verwahren. Vielleicht für später einmal.

Ich werde Dich immer im Herzen behalten. Deine Ilka.

Ronaldo legte den Arm um seine Frau. Zu viele Abschiede, die ihnen zugemutet wurden in letzter Zeit. Er konnte nicht ahnen, dass noch ganz andere bevorstanden.

Marie war schon ein paar Tage lang nicht im Hotel gewesen. Auf ihrem Schreibtisch in der Halle des Grand Hansson lag Arbeit ohne Ende, und stündlich legte die Rezeptionistin etwas dazu. Doch die Gästemanagerin Marie Schäfer hatte sich ausgeklinkt. Ihr geliebter Alltag schien ihr eine Bürde.

Das Haus hatte sie nur zu Einkäufen verlassen, um am Abend etwas auf den Tisch zu stellen und Ronaldo einen kleinen Glanz zu bieten, wenn er müde nach Hause kam.

Doch an diesem Tag war der Himmel mal wieder blau wie Porzellan, und so entschied sich Marie, in den Stadtpark zu fahren und die noch blühenden Rhododendronbüsche zu sehen, nicht nur kleine Mädchen mit ihren Müttern und Freundinnen, die unzertrennlich waren.

Die Sonne tat ihr gut. Sie blieb stehen, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Zigarette?«, hörte sie es hinter sich fragen. Marie drehte sich um, blinzelte und sah Iris Sandberg auf einer Parkbank sitzen. Schön sah sie aus, kühl und teuer.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte Marie.

»Ich warte auf Sie«, sagte die Sandberg und lachte. »Warum setzen Sie sich nicht zu mir?« Sie sah die Zigarette an, die sie in der Hand hielt, und warf sie zu Boden. »Ich sollte aufhören«, sagte sie, »aber was sollten wir nicht alles.«

»Das ist wahr«, sagte Marie und setzte sich neben Iris.

»Sind Sie krank? Sie waren ein paar Tage nicht im Hotel.«

Marie hob die Schultern. »Sie sehen auch nicht gerade überglücklich aus«, erwiderte sie.

Iris Sandberg betrachtete die Zigarette, die vor ihren Füßen lag.

»Ich lebe in Scheidung. Oder eher im Krieg«, erklärte sie, »ich war in Stockholm mit einem Banker verheiratet, einem sehr wohlhabenden Banker. Und nun behauptet er einfach, er sei bankrott. Er will mich verhungern lassen.«

»Er hat Sie verlassen?«, fragte Marie.

»Ich ihn. Aber man verlässt einen Sandberg nicht ungestraft. So denkt er sich das jedenfalls. Dabei hat er eine andere.«

»Eine Jüngere«, ergänzte Marie.

Iris Sandberg lachte auf. »Sie ist fünfzehn Jahre älter«, sagte sie, »und doppelt so schwer.«

Marie stimmte ein in das Lachen, und es klang bei ihnen beiden nicht besonders froh.

»Wenn man plötzlich alles verliert«, sagte Iris und wurde sehr ernst. »Den Mann. Die Existenz. Die Würde.« Sie fingerte eine neue Zigarette aus der Handtasche.

Marie legte ihr die Hand auf den Arm. »Lassen Sie es doch«, sagte sie, »sonst verlieren Sie auch noch Ihre Gesundheit.«

Iris Sandberg ließ die Zigarette fallen und zertrat sie.

Marie lächelte sie an. »Ich heiße Marie.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin die Ältere und darf das anbieten.«

»Ich halte nichts von dieser schnellen Duzerei«, erwiderte Iris Sandberg gleich. Gleichzeitig ergriff sie Maries Hand mit beiden Händen. Marie entzog sie ihr. Sie fühlte sich verletzt.

»Verstehen Sie mich bitte richtig«, sagte Iris, »heutzutage wird so leichtherzig du gesagt. Dabei werden die Menschen doch immer oberflächlicher und kälter.«

»Vielleicht haben Sie Recht.«

»Wenn Sie reden möchten«, sagte Iris Sandberg, »ich bin eine gute Zuhörerin.« Sie sah Marie an.

»Ja«, sagte Marie. »Ich möchte reden.«


KAPITEL 2

Luc Atalay kniete auf dem Teppich, der vor dem Grand Hansson lag, und bearbeitete einen Fleck mit Bürste und Seifenschaum, als sein Blick auf ein Paar hochhackiger Schuhe fiel, die vom Besten waren. Der erste Page sah hoch und erkannte Iris Sandberg, die stehen geblieben war und sein Tun amüsiert betrachtete.

»Sie sind ja ganz schön pingelig«, sagte sie.

Luc hob die Schultern und lächelte. Immer freundlich bleiben. Was wusste die Sandberg schon davon, wie es war, vor dem Hotel zu stehen und auf Flecken zu gucken, und das tat er den halben Tag lang, seit Schmolli, der Portier, immer öfter eine Pause einlegte, weil ihn sein Rücken plagte.

»Morgen, Frau Sandberg. Morgen, Luc«, tönte es, und da kam auch schon Marie Schäfer. Er grüßte sie mit einem deutlich breiteren Lächeln und wandte sich wieder dem Teppich zu, während die Damen durch die Drehtür gingen.

»Hübscher Kerl«, sagte Iris Sandberg, »ich mag die Dunklen.«

Marie nickte und sah eher düster aus dabei.

»Ihnen geht es immer noch nicht besser oder?«, fragte Iris und strich Marie über den Arm.

Marie schüttelte den Kopf und dachte daran, wie sie den Morgen damit verbracht hatte, Dr. Rilke Tabletten gegen ihre Depressionen aus den Rippen zu leiern. »Und Ihnen?«, fragte sie. »Endlich eine Wohnung gefunden?«

»Ich komme gerade von einer Besichtigung«, sagte Iris. »Es ist zum Verzweifeln.. Hundert Leute drängen durch eine abgetakelte Bude, die dreitausend kosten soll.«

»Dann behalten Sie doch Ihr Hotelzimmer fürs Erste noch.«

»Ich brauch endlich was Eigenes«, sagte Iris Sandberg. »Aber es ist alles ziemlich demütigend. Dieses Vortanzen bei Maklern. Seine Verhältnisse outen müssen. Wenn man nicht gleich ein paar Tausender auf den Tisch packt und kein Penthouse kaufen will, ist man sowieso asozial.«

»Sie und asozial«, sagte Marie, »gucken Sie sich mal an.«

»Der Schein trügt«, antwortete Iris.

»Ich höre mich für Sie um«, versprach Marie.

»Sie sind lieb«, sagte Iris.

»Weil ich Sie mag«, konnte Marie noch sagen, dann wurden sie unterbrochen von Doris Barth, der Rezeptionistin, die auf sie zugeeilt kam und mal wieder aufgeregt war.

»Marie! Frau Sandberg! Alle warten schon. Konferenz.«

Marie wandte sich ihrem Schreibtisch in der Ecke der Halle zu. »Doris, sag denen, ich habe zu tun.«

»Ich glaube, da musst du dabei sein.« Doris Barths Ton ließ ahnen, dass sie schon mehr wusste.

Im Konferenzraum hatten sich tatsächlich alle großen und kleinen Häupter des Grand Hansson versammelt. Ronaldo saß da und Dr. Begemann, der Personalchef, der wie üblich bedeutungsvoll in die Runde blickte. Der Küchenchef Uwe Holthusen und Roxi Papenhagen, die Hausdame. Alexa, Vera und die Mädchen vom Schreibpool. Und natürlich Gudrun Hansson, neben der ein attraktiver Mann im grauen Anzug saß, den keiner kannte.

Gudrun referierte schon, als Marie und Iris hereinkamen.

»Wenn ein Knopf fehlt, musst du ihn ersetzen«, sagte sie gerade, »das sagte meine Mutter immer. Gleich annähen sozusagen, sonst hält die Hose nicht. Frau Sandberg und ich haben uns in den letzten Tagen ein Bild davon gemacht, wie es um unser neues Hotel bestellt ist, und wir sind zu der Erkenntnis gelangt, dass Sie Herr Schäfer, dies nicht als Kritik, es alleine nicht schaffen können.«

Ronaldos und Maries Blicke trafen sich.

»Darum gehe ich nicht nach Stockholm zurück, sondern schlage meine Zelte hier in der Präsidentensuite auf«, fuhr Gudrun Hansson fort, »und außerdem habe ich vor einer halben Stunde einen Stellvertreter eingestellt, für Sie, Herr Schäfer. Ich bitte alle, ihn auf das Herzlichste im Grand Hansson zu begrüßen: unseren neuen Wirtschaftsdirektor Christian Dolbien.«

Ronaldo erstarrte, und nur Begemann lächelte fein. Christian Dolbien selbst nahm mit unbewegtem Gesicht das zögerliche Klopfen zur Kenntnis, zu dem sich die Mitarbeiter schließlich durchgerungen hatten. Marie und Ronaldo klopften nicht.

»Knopf«, sagte Marie leise, »Hose.«

Ronaldo fand erst nach der Konferenz Worte, und es fiel ihm nicht leicht, der verbindlich lächelnde Hoteldirektor zu sein, als er mit Gudrun Hansson und Iris Sandberg die Halle durchquerte, in die gerade neue Gäste gekommen waren.

»Das geht doch so nicht«, zischte er der Hansson zu.

»Was geht und was nicht, bestimme ich«, sagte die.

»Ich bin der Direktor.«

»Macht Ihnen keiner streitig«, sagte Gudrun Hansson und trat in den Lift, in dem sie Gott sei Dank die Einzigen blieben, denn nun konnte sich Ronaldo Schäfer nicht länger zügeln.

»Das hätten Sie mit mir absprechen müssen. Täglich klären wir Dutzende Angelegenheiten miteinander, da hätten Sie längst die Katze aus dem Sack lassen können. Wie stehe ich denn jetzt da vor meinem Team?«

»Gottchen«, stöhnte Gudrun Hansson, »wenn das Ihre einzige Sorge ist. Im Übrigen hat sich das mit Herrn Dolbien ganz kurzfristig ergeben.«

Die Lifttür öffnete sich, und Gudrun eilte voran, ihrer Suite zu. Ein Blick zu Iris Sandberg, die die Schlüsselkarte zückte und die Tür öffnete. Sie traten alle drei ein, und das worauf Gudrun Hanssons Blick als Erstes fiel, war ein ziemlich abgeblühtes Blumenbukett in ihrem Salon.

»So was zum Beispiel«, sagte sie und fing an, einzelne Blüten aus dem Bukett zu zupfen. »Wenn das bei mir schon so aussieht, was wird denn dann erst in den Gastzimmern geboten?«

»Wollen Sie mich jetzt noch für die Blumendekoration verantwortlich machen?«, fragte Ronaldo. »Ich ärgere mich, Frau Hansson. Ich ärgere mich sehr.«

Gudrun wandte sich Iris zu. »Rufen Sie die Hausdame an. Diese Papenhagen soll kommen.«

»Ich möchte mit Ihnen über die Einstellung von Herrn Dolbien reden«, sagte Ronaldo.

»Sie sind mir viel zu aufgebracht«, antwortete Gudrun Hansson ungerührt und zupfte eine Lilie hervor, die königlichere Tage gekannt hatte.

»Freunden Sie sich erst mal mit der neuen Situation an, Herr Schäfer. Danach können wir reden.«

»Sie behandeln mich wie einen dummen Schuljungen.«

»Ich mag keine Männer, die laut werden. Bitte gehen Sie.«

»Das hätte Ihr Mann nie getan. Nie.«

»Gottchen, mein Mann ist tot. Ich führe jetzt das Regiment.«

»Das tun Sie«, sagte Ronaldo bitter.

»Gestreichelt hat er sich auch nicht zum Erfolg«, versetzte Gudrun Hansson schnippisch. »Ich kann damit leben, mich als Konzernchefin unbeliebt zu machen. Gut sogar.«

Davon waren die drei, die gerade die Tür des Schreibpools hinter sich schlossen, überzeugt. Vera Klingenberg ließ sich auf den nächsten freien Bürostuhl fallen, Katrin schlich an ihren Platz. Sandy lehnte sich gegen die Tür, als wolle sie ungebetenen Besuch verhindern.

»Wow«, sagte sie, »eiskalt ist der. Und sexy. Aber warum sollen Frauen nicht auch aus der Unterhose heraus entscheiden.«

»Was?«, fragte Katrin Hollinger und holte ein Butterbrot hervor.

»Sandy meint, die Hansson hat ihn eingestellt, weil sie ihn ...«

»Geil findet«, unterbrach Sandy sie. »Wie ich. Ich finde diesen Dolbien geil.«

Katrin biss ein ordentliches Stück von ihrem Brot ab. »Er hat so einen brutalen Zug um den Mund«, sagte sie kauend, »ich kann ihn jetzt schon nicht leiden.«

»Schäfer tut mir Leid«, sagte Vera, »ich verstehe das nicht. Es läuft doch alles gut. Als seine Sekretärin kriege ich das mit.«

»Doris meint, es sei wegen der schlechten Auslastung«, sagte Katrin und klopfte ein paar Krümel von ihrem Kleid.

»Das war bei unseren anderen Häusern anfangs auch so«, erwiderte Vera. »Ein Hotel muss sich erst mal durchsetzen.«

»Doris sagt, Frau Hansson fände, Schäfer sei zu nett.«

»Was soll er denn sein als Hoteldirektor? Böse?« Sandy schüttelte ihre blonde Mähne.

»Doris sagt, Frau Hansson hielte ihn für ein Weichei.«

»Die war früher schon biestig«, urteilte Vera knapp, »als sie noch den Schreibpool geleitet hat. Dann haben wir alle gedacht, sie hätte sich geändert. Aber allmählich denke ich, Menschen ändern sich in Wahrheit nie.«

Sandy sah Katrin an, die einen Schokoriegel auspackte. »Katrin schon. Die isst jeden Tag mehr«, sagte sie, »bis sie eines Tages mit einem lauten Knall platzt.«

Katrin blieb der Bissen im Halse stecken. Sie hustete.

»Am Ende ist der nur angeheuert worden, um Schäfer abzusägen«, sagte Sandy. »Kennen wir doch. Eben noch Everybody's Darling und dann Everybody's Depp.«

Kein einziges Wort war gefallen auf dem Weg nach Hause. Marie und Ronaldo hatten im Auto gesessen und die sommerliche Stadt an sich vorüberziehen lassen, die Segler auf der Alster, die Spaziergänger am Ufer. Da draußen tobte das Leben, und bei ihnen herrschte Anspannung. Keiner der beiden fand Worte, um sich auszusprechen über diesen Tag.

Sie kamen ins Haus, das aufgeräumt war, leer und still. Tot, dachte Marie, als sie die Treppe hochstieg, um im Bad Tabletten einzuschmeißen, wo Ronaldo es nicht sah. Den Flur entlanggehen. An Viviens Zimmer vorbei. Marie schaffte es nie. Immer stieß sie die Tür auf, sah hinein und blickte auf nackte Wände. Nur noch die kleine Werkbank stand da und wartete, abgeholt zu werden.

Marie ging ins Bad und holte die Antidepressiva aus der Tasche ihrer Kostümjacke. Drückte zwei Tabletten aus der Folie und füllte das Zahnputzglas mit Wasser. Sie schluckte und trank und sah in den Spiegel dabei. Sah seit Tagen zum ersten Mal aufmerksam ihr Bild an, und da fegte sie mit einem Handstrich alles vom Bord. Die Tiegel fielen klirrend zu Boden, die Fläschchen und Gläser.

Sie ließ sich auf dem Rand der Wanne nieder und sah Ronaldo in der Tür stehen. Er sagte nichts, kam nur heran und räumte auf.

»Du kannst dir das nicht gefallen lassen«, flüsterte Marie.

Ronaldo drehte sich um. »Ich vermisse das Kind«, sagte er, »ich vermisse es auch.«

»Soll ich mit Gudrun reden?«, fragte Marie.

»Du warst heute doch bei Dr. Rilke«, sagte Ronaldo.

»Und die Sandberg, die Schlange, schnappe ich mir auch«, sagte Marie und fing an zu weinen.

Schmolli stand vor der Tür, bereit, einen neuen und hoffentlich schmerzfreien Tag zu beginnen, als der neue Wirtschaftsdirektor auf dem Fahrrad vorfuhr.

»Guten Morgen«, sagte Christian Dolbien, »wir kennen uns noch nicht.« Er stieg vom Rad, stellte sich vor und streckte Schmolli lächelnd die Hand entgegen.

»Hieronymus Schmollke, der Portier«, sagte Schmolli, »ich hab schon von Ihnen gehört.«

»Griechischer Ursprung«, sagte Dolbien.

»Nee«, sagte Schmolli, »ich bin Hamburger.«

»Hieronymus heißt heiliger Name«, erklärte Christian Dolbien und nahm die Fahrradklammern aus der Flanellhose.

»So heilig auch wieder nicht«, sagte Schmolli, »was Sie schon wissen so früh am Morgen.«

»Dafür weiß ich nicht, wohin mit dem Rad.«

Schmolli zeigte zur Tiefgarage hin. »Da sind auch Ständer für Fahrräder.«

Dolbien nahm seine Aktentasche vom Gepäckträger. »Dann bringen Sie's mal dahin«, sagte er und drückte dem verdutzten Portier das Fahrrad in die Hand.

In der Halle nickte Christian Dolbien der Rezeptionistin zu, die eher kühl guckte, und ging dann zu Maries Schreibtisch hinüber. Marie legte den Hörer ihres Telefons auf und sah ihn an.

»Guten Morgen, Frau Schäfer«, sagte er freundlich.

Maries Blick kam aus weiter Ferne.

»Haben Sie um elf eine halbe Stunde Zeit für mich?«, fragte er. Marie wälzte ihren Kalender, als sei gerade der heutige Tag schwer zu finden. »Elf?«, fragte sie.

»Bei mir«, sagte Christian Dolbien, »einverstanden?«

»Ich möchte auch mit Ihnen reden«, antwortete Marie.

Dolbien hob grüßend die Hand und ging zum Lift.

Er betrat sein Zimmer und seufzte. Er hatte es gestern kaum wahrgenommen, doch nun bei genauer Betrachtung stellte er fest, dass er schon deutlich schickere Büros gesehen hatte. Das Mobiliar hielt nicht gerade den Direktorenstandard. Für Stellvertreter gab es wohl noch kein Ledersofa und einen Schreibtisch von Klasse, wie er drüben bei Schäfer stand. Das glanzvollste Teil hier war ein gerahmtes Plakat vom Hansson Palace. Das grässlichste ein großer Strauß aus Trockenblumen in allen Schattierungen von beige bis strohblond. Er zerfiel fast, als Christian Dolbien ihn aus der Vase zog.

»Wenn Sie was brauchen«, sagte Alexa Hofer hinter ihm.

Er hielt ihr den Strauß hin, und sie nahm ihn wortlos entgegen.

»Ich mag nichts Künstliches«, sagte er. Alexa Hofer nickte.

Sie hatte ohne Zweifel Klasse, diese Schreibpoolleiterin, die jetzt auch für ihn zuständig war. Wenn sie auch nicht gerade Wärme ausstrahlte. »Grünen Tee«, sagte Dolbien, »ich hätte gern, dass immer eine Kanne grüner Tee bereitsteht.«

Alexa Hofer hielt ihr spitzes Kinn noch ein wenig höher.

»Leicht wird es natürlich nicht«, sagte sie und klang sehr sachlich dabei. »Noch mag Sie hier keiner.«

»Das ist eine gute Nachricht.« Ronaldo Schäfer legte den Computerausdruck auf den Glastisch und schaute Gudrun Hansson an, die ihm gegenüber saß.

»Das haben wir Frau Sandberg zu verdanken«, sagte Gudrun, »sie hat uns die ganzen Kongressteilnehmer ins Haus geholt.«

»Ich wusste es durch meinen Mann, also meinen Ex, wie soll ich sagen«, erläuterte Iris und setzte sich neben ihre Chefin.

»Ihre privaten Konnektionen interessieren Herrn Schäfer wohl kaum«, sagte Gudrun Hansson.

»Ich wusste, dass die Bankenvertreter Skandinaviens einmal im Jahr mit ihren deutschen Kollegen zusammenkommen, und dieses Mal findet das in Hamburg statt.«

»Das haben Sie gesteuert«, sagte Ronaldo und lächelte Iris zu, die verlegen auf den austerngrauen Teppich blickte. »Das Problem ist nur, dass wir bei einer derart hohen Zahl von Reservierungen quasi überbucht sind.«

»Ich soll meine Suite räumen?«, fragte Gudrun Hansson.

»Das erwartet sicher keiner hier im Haus.«

»Mein Zimmer werde ich natürlich frei machen«, sagte Iris.

»Haben Sie denn endlich was?«, fragte Gudrun Hansson.

Iris Sandberg schüttelte den Kopf.

»Wo ist denn da das Problem?«

»Das möchte Frau Sandberg sicher nicht in diesem Kreis diskutieren«, warf Ronaldo ein. Iris sah ihn dankbar an.

»Wir finden schon eine Lösung«, sagte er und stand auf, »einen schönen Tag noch, Frau Hansson.«

»Gottchen«, stöhnte die mehrfache Hotelbesitzerin, »in meinem Leben gibt es keine schönen Tage mehr.«

»Das ist sicher nicht einfach mit Frau Hansson«, sagte Ronaldo, als er neben Iris Sandberg vor der Suite stand.

»Ich beklage mich nicht«, antwortet sie und holte eine Schachtel Zigaretten aus der Jacke ihres Kostüms.

»Sie geben ohnehin nicht gern was von sich preis.«

»Jedenfalls nicht gegenüber Vorgesetzten.« Sie suchte nach einem Feuerzeug, das sie nicht fand. Ronaldo zog seins hervor und gab ihr Feuer. »Vorgesetzte sind auch für die Sorgen der Kollegen da«, sagte er, »so halte ich es zumindest.«

Iris zog an ihrer Zigarette.

»Warum haben Sie Geldsorgen?«

»Hat Ihre Frau Ihnen das nicht erzählt?«

Ronaldo schüttelte den Kopf.

»Das finde ich gut.« Sie sah ihn an, und er erwiderte den Blick. Schweigend standen sie sich gegenüber.

»Marie kann sehr diskret sein«, sagte er schließlich.

Iris betrachtete ihre Zigarette. Sie sah sich nach irgendeinem Behältnis für die Asche um.

Ronaldo lächelte und hielt ihr die Hand wie eine Schale hin. Iris zögerte. Doch dann streifte sie die Asche hinein.

Später, auf dem Herrenklo, wusch er sich die Hände so ausdauernd, als müsse er sie in Unschuld waschen. Irgendwann blickte er auf und sah sich im Spiegel. »Vorsicht, mein Freund«, murmelte er.

Eine Toilettenspülung ging. Eine Tür wurde geöffnet.

Ronaldo brauchte nur Begemanns Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass der ihn gehört hatte. Begemann grinste wie ein Kater, der die Maus in den Krallen hat.

»Ah, Herr Schäfer«, rief er, »der Vertrag für Herrn Dolbien ist noch nicht unterschrieben. Da genügte den beiden ja erst mal der hanseatische Handschlag.«

»Und?«, fragte Ronaldo.

»Sie müssen ihn unterschreiben.«

»Bisschen spät, dass Sie mich darauf ansprechen.«

Begemann wusch seine Hände ebenfalls sehr sorgfältig. »Das ist für mich natürlich äußerst unangenehm.«

»Dann bringen Sie den Rest mit Frau Hansson auch allein zu Ende«, sagte Ronaldo und verließ den Raum.

Dusty Springfield sang ihr Lied leise und ungehört. Sandy und Katrin saßen an ihren Computern, Kopfhörer auf den Ohren, und kämpften sich durch tausend Texte. Noch ein letzter Ton, dann war »I close my eyes and count to ten« zu Ende gesungen, und der kleine CD-Spieler schwieg.

»Scheiße«, schrie Sandy.

»Brüll nicht so«, sagte Katrin und nahm die Kopfhörer ab.

»Hollinger, hör dir das an«, schrie Sandy, »da drücken die Säcke uns eine Million Schreiben aufs Auge, die wir zu zweit nie schaffen können, weswegen du und ich heute Abend ganz sicher nicht in die Wellness kommen.«

»Ich geh heute sowieso nicht. Ich bin zum Essen eingeladen.«

»Und du hast nur fressen im Kopf. Dabei ist das deine letzte Chance, was für deinen Körper zu tun. Du glaubst nicht, was ich hier schreibe. Eine Hausmitteilung, mein Dickerchen.«

»Sag es schon, Sandy, ich muss arbeiten. Holthusen bringt gleich die Speisepläne.«

»Dieser Donnerstag ist der letzte Donnerstag, an dem wir Mitarbeiter die Wellness-Oase benutzen dürfen«, sagte Sandy und sprach jede Silbe, als sei sie in einem Rhetorikkurs.

»Wieso das denn?«, fragte Katrin.

»Immer mehr Arbeit. Gehaltserhöhung: Fehlanzeige. Alexa Hofer, die Butze, notiert jede Minute, die man zu spät kommt. Wir werden gegängelt, kontrolliert, ausgebeutet, und nun werden uns noch die letzten Privilegien genommen: Damit die Gäste ungestört ihre Bahnen schwimmen können.«

Sandy verschränkte die Arme vor der Brust.

»Von der Ratte Begemann unterschrieben«, sagte sie, »aber ich kann mir denken, woher das kommt. Dahinter steckt der Dolbien. Neue Besen kehren gut.« Sie sah so zornig aus wie selten.

Iris Sandberg hörte das Geschrei im Schreibpool und blieb einen Augenblick stehen, bevor sie in Dolbiens Zimmer trat.

Diese Kinder aus dem Pool konnten sich so herrlich gehen lassen. Sie erinnerte sich gar nicht mehr, wann ihr das zum letzten Mal gelungen war. Viel zu lange her.

Dolbien stand am Fenster und wartete auf Marie. Er sah auf seine Uhr. Viertel nach elf. Was war das nun? Ein Affront? Vergesslichkeit? Erst mal entspannen, ehe ihm der Kragen platzte. Er atmete tief durch und stellte sich zu einer Tai-Chi-Figur auf, als sich die Tür öffnete.

»Sie tanzen?«, fragte Iris Sandberg.

Christian Dolbien stand still und schloss kurz die Augen. »Das ist eine Übung zur Entspannung«, erklärte er. »Tai-Chi.«

»Das haben Sie sicher aus China mitgebracht«, spottete Iris.

»Ich habe es aus einem Abendkursus der Volkshochschule mitgebracht«, sagte er.

»Sie besuchen Abendkurse?«

»Haben Sie Frau Schäfer gesehen?«, fragte er und ging zum Schreibtisch. »Eigentlich war ich mit ihr verabredet.«

Iris schüttelte den Kopf. »Dann könnten wir den Termin mit Dr. Begemann vorziehen?«

»Können wir«, sagte er. »Was haben Sie für ein Parfüm?«

»Als Nächstes fragen Sie mich, wie alt ich bin.«

»Das weiß ich längst. Ich bin letzte Nacht alle Personalakten durchgegangen«, sagte er und ging hinaus.

Marie kam ihm auf dem Flur entgegen. »Ich bin zu spät«, sagte sie und sah Iris hinter Dolbien herkommen.

»Ja«, sagte er, »ich habe gewartet.«

»Tut mir Leid«, entschuldigte sich Marie.

Christian betrachtete sie kühl. »Eigentlich wollte ich nur mit Ihnen plaudern«, sagte er, »muss aber auch nicht sein.« Und er ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen.

»Ich glaube, er ist gar nicht so«, sagte Iris Sandberg.

Marie sah in die Richtung, in der Dolbien verschwunden war.

»Sie haben davon gewusst, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Iris Sandberg.

»Ich habe Ihnen mein Herz ausgeschüttet. Sie haben mir die Sache mit Ihrer Scheidung anvertraut. Irgendwie dachte ich, das sei der Beginn einer ...« Sie wurde von Iris unterbrochen: »Wunderbaren Freundschaft? Ich bin dafür, dass man das trennt, Frau Schäfer. Geschäft und Privat.«

»Komisch. Das hat meine Freundin Ilka auch immer gesagt.«

»Lassen Sie uns doch mal zusammen was machen. Ich hocke ja jeden Abend alleine hier«, sagte Iris.

»Im Augenblick eher nicht«, antwortete Marie. »Einen schönen Tag, Frau Sandberg.«

Ein harmonischer Abend, danach sah es aus. Sie saßen im Garten, der Tisch war für ein Essen zu zweit gedeckt. Marie las zum wiederholten Male Viviens Karte, von der ein Berliner Bär winkte, und goss sich das vierte Glas Wein ein.

Ronaldo kam mit zwei Tellern Spaghetti aus dem Haus und stellte sie zu der Schüssel Salat, dem halb aufgeschnittenen Laib Ciabatta, dem Krug Wasser und der Flasche Barbera.

»Ich bin ganz überrascht«, sagte Ronaldo.

»Wovon?«, sagte Marie gedankenverloren.

»Wovon haben wir denn eben gesprochen? Du bist so wenig konzentriert in letzter Zeit.« Er schob eine Gabel Spaghetti in den Mund. »Lecker. Ich sollte öfter kochen. Von Iris Sandberg bin ich überrascht. Sie ist patent. Fängt an, mir gut zu gefallen.«

»Pragmatisch ist sie vor allem«, korrigierte Marie, »und ehrgeizig.«

Ronaldo trank einen Schluck Wein. »Das sieht in ihrem Innern anders aus, glaube ich. Das spielt sie doch nur: Die Elegante. Weltgewandte. Vermögende.«

»Sie hat keinen Pfennig auf der Naht«, sagte Marie.

»Du wüsstest alles über sie, hat sie mir angedeutet.«

»Angebiedert hat sie sich bei mir«, ereiferte sich Marie. »Ich falle da ja nur zu gerne drauf rein. Ich hab mich über Ilka ausgeheult und darüber, wie verzweifelt ich bin, dass Vivien weg ist. Dann hat sie mir erzählt, dass ihr Mann sie betrogen und sie ihn daraufhin verlassen hat. Dass sie einen netten kleinen Rosenkrieg führen. Er hat vor dem Scheidungsrichter eine Art Offenbarungseid geleistet, obwohl er steinreich ist. Und sie steht mit nichts da. Nur ihre teuren Klamotten hat sie noch. Männer können ganz schön grausam sein.«

»Das ist völlig unabhängig vom Geschlecht«, sagte Ronaldo.

»Wer weiß, was man ihr überhaupt glauben kann«, sagte Marie, »nach der Sache mit Dolbien.«

»Du hast doch wohl nicht erwartet, dass sie uns das vorher erzählt, wenn sie Frau Hanssons Referentin ist.«

»Dass du immer alles so hinnimmst. Zum Kotzen.«

Ronaldo hörte auf zu essen. »Was ist eigentlich los mit dir?«

»Nichts. Mit mir ist nichts los.«

»Und warum isst du überhaupt nichts? Das ist ein ganz bekömmliches Essen. Tomaten. Basilikum. Olivenöl.«

»Ich habe überhaupt keinen Hunger«, sagte Marie. »Da hat Gudrun mal Recht, wenn sie sagt, Männer seien Autisten.«

Sie stand auf und ging ins Haus.

»Manche Frauen offenbar auch«, murmelte Ronaldo und schob seinen Teller weg. Langsam hatte er es satt.

Der Abend in der meergrünen Wellness-Oase des Grand Hansson gestaltete sich kaum weniger kompliziert. Iris lag im Trainingsraum auf einer der Matten und zog konzentriert ihre Gymnastik durch, als Christian Dolbien hereinkam.

»Darf ich mich zu Ihnen legen?«, fragte er.

»Diese Art von Fragen kann ich nicht ausstehen.«

Christian sah sie irritiert an.

»Ich meinte, vielleicht wollen Sie Ihre Übungen lieber alleine machen«, schob er nach.

»Dann würde ich oben auf meinem Zimmer bleiben.«

»Ja dann«, sagte er und legte sich auf die Matte neben Iris und fing an, genau die gleichen Übungen zu machen, als probten sie eine Synchrondarbietung. »Sie suchen eine Wohnung«, durchbrach er schließlich das Schweigen.

»Haben Sie Ihre ganzen Weisheiten aus den Personalakten?«

»Ich bin gerne gut informiert«, sagte er und blickte zur Decke.

»Wissen Sie eine?«, fragte Iris.

»Kaufen wäre einfacher. Aber das können Sie sich ja nicht

leisten.« Er stand auf und streifte sein Hemd über den Kopf.

Iris Sandberg setzte sich auf »Was soll das denn heißen?«

»Natürlich weiß ich, dass Sie Geldsorgen haben«, sagte er.

»Das ist ja die Höhe«, sagte Iris. Doch da war er schon zu den Duschen gegangen, als scherte er sich nicht weiter um ihren Ärger.

Das kalte Wasser prasselte auf ihn hinab, als Iris kam und ihm den Hahn zudrehte. »Sie drehen zu sehr auf«, sagte sie.

»Ich will duschen.«

»Das wirkt unsympathisch. Ich ärgere mich über Sie«, sagte Iris, »Selbstherrlichkeit kann ich nicht ausstehen.«

»Ich habe versucht, mich mit Ihnen zu unterhalten.« Er verließ die Dusche. »Leider nicht möglich.«

Auch im Schwimmbad sammelte Dolbien keine Sympathiepunkte. Sandy Busch stieg gerade aus dem Becken und schüttelte ihre Haare und steuerte sofort auf ihn zu. »Das ist ja der Oberhammer, Herr Dolbien«, donnerte sie.

Er sah diese nasse Löwin verblüfft an.

»Das ist doch auf Ihrem Mist gewachsen«, sagte Sandy.

Vera Klingenberg kam hinzu, einen Vitamincocktail in der Hand. »Da hat meine Kollegin Recht«, sagte sie, »das ist wirklich enttäuschend. Dafür haben wir kein Verständnis.«

»Stopp mal«, sagte Dolbien, »ich weiß gar nicht, was Sie meinen.«

»Na, dass wir die Wellness-Oase nicht mehr nutzen dürfen. Echt der Schock«, fauchte Sandy. »Ich habe schon zu meinen Kolleginnen gesagt, dass hier wohl neue Saiten aufgezogen werden sollen.«

»Ich glaube, in diesem Hotel sind alle nicht ganz dicht«, sagte Dolbien und sprang mit einem Köpfer in den Pool.

Die Sonne drängte sich durch jede Spalte. Die Backsteine der prächtigen alten Villa hatten sich schon aufgewärmt, und der große Garten duftete nach Holunder und frühen Rosen.

Marie lag im dunklen Schlafzimmer und tastete nach den Tabletten, die auf dem kleinen Glastisch neben ihr lagen, als Ronaldo ins Zimmer kam und die Vorhänge aufzog. »Die Sonne scheint«, sagte er, »raus aus den Federn. Heute müssen wir den Kongress vorbereiten.« Er drehte sich zu Marie, die nicht reagierte, und setzte sich auf ihr Bett.

»Vielleicht fehlt uns beiden ein bisschen Urlaub, was?« Er nahm ihre Hand und strich sanft darüber.

»Das Haus ist so leer«, sagte Marie leise.

»Ja«, sagte Ronaldo, »das ist es.« Er sah zum Fenster. »Sollten wir nicht mal ein paar Leute einladen? Ein Fest geben? Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht.«

»Ilka fehlt mir auch so«, sagte Marie.

Er beugte sich über Marie und küsste sie. »Wir haben uns«, sagte er, »das ist eine Menge.« Er stand auf und wollte sie hochziehen, doch da fiel sein Blick auf die Tabletten und die Beipackzettel, die Marie dort ausgebreitet hatte. Ronaldo fing an zu lesen und sah sie erschrocken an. »Was ist das denn für ein Höllenzeug, Marie?«, fragte er.

»Rilke«, sagte sie, »Dr. Rilke hat sie mir gegeben. Ich habe eine fette Depression, sagt er.« Marie verschwieg, dass Rilke sie lieber anders therapiert hätte. Die sanften Methoden ihres Hausarztes hingen ihr zum Halse heraus.

»Und das Zeug, das im Badezimmer herumliegt, ist das auch von ihm?«, fragte Ronaldo und zerknüllte den Zettel.

»Von meinem Frauenarzt.«

»Tabletten sind keine Lösung. Schon gar nicht solche wie die hier.«

»Johanniskraut hilft nicht mehr«, sagte Marie.

»Du willst doch nicht von so was abhängig werden.«

»Ich passe schon auf«, sagte sie und hielt die Hand über die Augen, um sich vor dem hellen Licht zu schützen.

»Steh bitte jetzt auf.«

»Ich bin krank«, sagte Marie, »ich bleibe im Bett.«

Ronaldo verließ resigniert den Raum. Viel zu resigniert, um einen langen Tag anzufangen.

Die Konzernchefin saß in ihrem Salon und trank Tee. Dazu aß sie Müsli und Obst. Sie forderte Dolbien nicht auf, sich zu setzen. Das, was er ihr zu sagen hatte, interessierte sie wenig. Was sollte das Gezeter wegen ihres Verbots, die Wellness-Oase zu nutzen? Schließlich war das hier ein Hotel und kein Puff.

»Das hat doch keinen Sinn, dem Team zu verbieten, sich fit zu halten«, sagte Christian Dolbien.

»Sollen sie sich fit halten. Aber nicht auf meine Kosten.«

»Nehmen Sie es als eine Art Gewohnheitsrecht.«

»Mich interessieren die Gewohnheitsrechte der Gäste«, sagte die Hansson, »die zahlen nämlich dafür.«

»Nur nutzen tut es keiner. Der Wellnessbereich ist abends kaum ausgelastet. Da sitzen die Leute bei härteren Drinks.«

»Sie machen sich also dafür stark, dass wir den Donnerstagabend für die Körperertüchtigung unserer lieben Angestellten freigeben. Das hat Schäfer gestern auch schon getan.«

»Da Sie doch ein Faible für offene Worte haben: Sie leisten sich einen teuer bezahlten Direktor und einen nicht so teuren Stellvertreter. Überlassen Sie doch einfach denen solche Dinge.«

»Gut«, sagte Gudrun Hansson.

Dolbien sah sie überrascht an. »Gut?«

»Muss ich hier denn alles doppelt und dreifach sagen?«

»Ich höre es zu gerne, wenn ich Recht kriege«, sagte Dolbien.

Er ging leichten Schrittes in sein Büro zurück, von einer Last befreit und bereit, sich weiterer zu entledigen. Die Hofer schien dabei ein unüberwindliches Hindernis. Ein Botenjunge wäre kaum kühler abgefertigt worden, hätte er versucht, zu Schäfer vorzudringen. Schließlich rettete ihn der Engel der Geächteten. Vera Klingenberg ließ ihn zum Chef

Doch als er vor dessen Schreibtisch saß, hörte Dolbien, dass der Hoteldirektor noch verdrossener war als er selbst. Den Handstreich der Hansson hatte er längst nicht verdaut.

»Sie haben in allem Recht«, sagte Dolbien, »ich finde nur, das sollten Sie Frau Hansson erzählen. Verstehen Sie, ich war frei nach meinen drei Jahren auf Capri, und Bill Hansson hatte mich lange schon geschätzt. Das war ihr bekannt.«

»Welches Hotel auf Capri?«, fragte Ronaldo.

»Quisisana«, sagte Dolbien.

»Schönes Haus. Da war ich auch mal vor langer Zeit. Trotzdem, Sie wussten, dass das Grand Hansson einen Direktor hat, und den hätten Sie vorher kennen lernen sollen.«

»Das ging so hopplahopp, und Frau Hansson sagte, Sie seien nicht da. Das war nicht korrekt. Da haben Sie Recht. Ich hatte einen schlechten Einstieg. Lassen Sie uns nach vorne schauen. Ich will doch nicht gegen Sie arbeiten. Sie sind mein Chef. Ich will mit Ihnen arbeiten.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Ich hatte einen Chef im Four Seasons in New York, der sah eine große Gefahr darin, wenn ein Team lange zusammenarbeitet. Da nimmt man auf alle Befindlichkeiten Rücksicht und will keinem wehtun, und dann wird das ausgenutzt, und es schleicht sich Faulheit ein, und das Ganze wird dann ein Lieb-lieb-Laden. Ohne jede Power.«

»Und Sie meinen, wir sind ein Lieb-lieb-Laden?«

Christian Dolbien nickte. »Die Gewohnheit ist das Grab des Erfolges«, sagte er, »mein Chef in New York sagte immer, dass wir uns jeden Tag neu erfinden müssen.«

»Also?«, fragte Ronaldo.

»Ich schlage vor, dass ich mich sozusagen als Innenminister betätige. Das ganze interne Zahlenwerk. Den Einkauf Das Personal. In enger Abstimmung mit Ihnen und mit Frau Hansson.«

Ronaldo stand auf. »Die erfindet auch jeden Tag alles neu. Dann arbeiten Sie mal gegen unsere Gewohnheiten an.«

»Danke, dass Sie mir zugehört haben«, sagte Christian Dolbien und erhob sich ebenfalls. »Das war mir wichtig.«

»Aber nur gegen die schlechten Gewohnheiten.« Renaldo streckte Dolbien die Hand entgegen. »Willkommen.«

Iris Sandberg hatte ihr kleines Wunder mit Dolbien erlebt und eine lange Liste mit Angeboten für Hamburger Wohnraum in die Hand gedrückt bekommen, die er ihr aus dem Internet geholt hatte. Sie saß im Restaurant des Grand Hansson vor einem Cesar's Salad, den sie nicht aß, weil sie immer neue Nummern auf ihrem Handy eingab, um dann nur die nächste Adresse auf der Liste zu streichen. In dieser ganzen großen Stadt schien es keine Wohnung für sie zu geben.

»Schade«, sagte sie gerade, als Ronaldo an ihren Tisch kam.

»Ist mir leider zu teuer.« Sie schaltete ab und sah ihn an.

»Leisten Sie mir Gesellschaft, Herr Schäfer?«

Ronaldo setzte sich und legte sein Handy auf den Tisch.

»Mit Vergnügen«, sagte er.

Iris lachte und zeigte auf die Handys. »Das sollten wir verbieten«, sagte sie, während es am Nachbartisch schon wieder klingelte, »im Restaurant zu telefonieren.«

»Guter Vorschlag«, sagte Ronaldo und guckte in die Karte. Iris Sandberg steckte die Liste in die Tasche. »Nichts dabei«, seufzte sie.

»Ich würde Ihnen so gerne helfen.«

»Ich glaube, mir ist nicht zu helfen.«

»Was haben Sie? Was essen Sie, meine ich.«

Iris kam zu keiner Antwort, denn Doris, die Rezeptionistin, war an ihren Tisch getreten. »Herr Schäfer, entschuldigen Sie. Der Kongress der Skandinavier. Die können wir alle gar nicht unterbringen. Jetzt meint Herr Dolbien, ob wir nicht mit dem Hansson Palace ein Agreement machen können.«

»Agreement?«

Doris Barth wurde nervös. »Das sagte er, und ob Sie und er nicht kurz rüberfahren könnten, das zu regeln. Telefoniert hat er schon«, sagte sie.

»Ich komme«, sagte Ronaldo und stand auf. Er lächelte Iris zu. »Unseren Lunch verschieben wir, ja?«

»Dinner wäre auch gut. Ich sitze hier ja jeden Abend alleine.«

»Gerne«, sagte Ronaldo und ging und ließ sein Handy liegen.

Marie verließ das Haus, setzte sich ins Auto und gab Gas. Abrupte Bewegungen, die sie da ausführte. Den Kopf drehte sie, als sei sie eine Marionette. Als hätte sie einen Revolver im Rücken. Drogen im Blut.

Die junge Frau hatte sich eine Aldi-Tüte auf den Kopf gelegt, um sich vor dem Regen zu schützen. Die Kleine an ihrer Hand hielt einen Schirm. Tiger und Bär waren auf dem Schirm.

Die Ampel zeigte Rot, und sie blieben stehen. Rotgänger, Totgänger, hatten sie im Kindergarten gelernt.

Kaum Verkehr in dieser Gegend, durch die Marie fuhr. Sie steuerte auf die Ampel zu und bremste ab. Grün zeigte die Ampel für sie. Ein Auto hupte hinter ihr, Marie sah in den Rückspiegel und gab Gas. Sah nicht, dass die junge Frau losging und das Kind. Sah auch nicht, dass die Ampel für die Autos längst auf Rot gesprungen war.

Maries Flitzer schießt auf die beiden zu, und Marie reißt in letzter Sekunde das Steuer herum. Sie fängt an, sich auf der nassen Straße zu drehen, und kommt erst an einem Baum krachend zu stehen. Marie sieht jetzt alles klar. Ihr Verstand funktioniert wieder. Sie sieht die Frau und das Kind auf der anderen Straßenseite. Lebendig und heil angekommen.

Iris kaute den kleinen Keks, der nach Amaretto schmeckte, und nahm einen Schluck Espresso. Keine Zigarette. Nein.

Zehn Kippen hätte sie schon bestaunen können, wäre der Ober weniger aufmerksam gewesen und hätte nicht ständig die Aschenbecher ausgetauscht. Zehn Zigaretten waren zu viel für einen kleinen Lunch. Iris schob die Schachtel von sich und gab dem Ober ein Zeichen, als Schäfers Handy anfing zu klingeln. Einmal. Zweimal. Dreimal.

»Gehen Sie doch endlich ran«, sagte eine Frau am Tisch ihr gegenüber. »Rücksichtslos ist das.«

Iris nahm das Handy und drückte den On-Knopf. »Sandberg, Apparat Schäfer«, sagte sie.

»Hallo«, sagte Marie und klang wie eine kleine kranke Katze.

»Frau Schäfer?«

»Oh. Ist mein Mann da?«

»Er ist außer Haus«, sagte Iris und guckte auf den Bon, den ihr der Ober hinlegte. »Ist was passiert? Sie klingen komisch.«

»Ich hatte einen Unfall.«

»Brauchen Sie Hilfe?«

»Ja«, sagte Marie. Iris sprang auf und schnappte sich ihre Sachen, während sie das Handy weiter ans Ohr hielt. »Schreiben Sie es bitte auf«, sagte sie zum Ober. »Wo sind Sie?«, fragte sie Marie. »Ich komme.«

Der Regen hatte aufgehört, die Wolkendecke riss auf und ließ erste Helligkeit durch. Iris parkte das Auto vor dem Haus, stieg aus und ging um den Flitzer herum, dessen linker Kotflügel leicht verbeult war. Sie öffnete die Beifahrertür, um Marie eine Hand zu reichen.

»Ich bin ja ganz heil«, sagte Marie.

»Sie sehen aber noch sehr mitgenommen aus.«

»Ich bin nur froh, dass der Mutter mit dem Kind nichts passiert ist«, sagte Marie. »Als die gesehen hat, wie ich aus dem Auto raus bin, ist sie gleich gegangen. Ich kann's verstehen.«

Marie kramte in ihrer Tasche und holte den Schlüssel hervor, doch sie zitterte zu sehr, um ihn ins Schloss zu bekommen. Iris nahm ihn und schloss die Haustür auf, und sie traten ein.

Christian Dolbien lag unter dem Schreibtisch und schraubte gerade einen Stecker an seinen Computer, als sich die Tür öffnete.

»Herr Dolbien?«, fragte Sandy.

Er kam hastig hoch und schlug mit dem Kopf gegen die Kante des Tisches. »Scheiße«, sagte er und sah Vera, Katrin und Sandy vor sich stehen. Dolbien stand auf und tastete nach der Beule, die im Werden war.

»Wir wollten Ihnen danke sagen«, fing Vera an.

»Speziell ich«, sagte Sandy. »Weil ich Sie gestern in der Oase angemacht habe, und das auch noch völlig ungerechtfertigt.«

Dolbien legte den Schraubenzieher auf den Schreibtisch und sah sie schweigend an.

»Frau Sandberg hat uns gesagt, dass es gar nicht Ihre Idee gewesen war, die Wellness für uns dichtzumachen«, sagte Sandy und sah Hilfe suchend zu Vera hinüber.

»Danke, dass Sie sich bei Frau Hansson für uns eingesetzt haben«, sagte Vera.

»Klasse, ja«, hängte Katrin an und kaute aus Mangel an anderen kulinarischen Angeboten an ihrer Lippe.

»Entschuldigen Sie bitte mein Verhalten. Ich war blöd.«

Dolbien sah Sandy an. »Schadet nie, wenn man das selber einsieht«, sagte er. Sandy nickte. »Also wir stehen jetzt voll hinter Ihnen.«

»Freut mich«, sagte Christian Dolbien amüsiert.

»Wir würden Sie gerne auf einen Drink einladen«, sagte Vera, »vielleicht haben Sie ja mal Lust.«

»Ins Felix. Unsere Stammkneipe«, sagte Katrin.

»Wann immer Sie wollen«, sagte Sandy.

Die drei kamen aus Dolbiens Zimmer und hielten sich die Hand vor den Mund, um nicht gleich loszukreischen. Sandy ging in die Knie und sagte leise: »Wie er mich angeguckt hat.«

»Er ist toll«, hauchte Katrin und stieß einen kleinen Seufzer aus.

»Er ist super«, sagte Sandy, »aber kein Streit wegen eines Kerls.« Sie stand auf und hakte die Freundinnen unter.

»Oberstes Girlfriends-Gebot«, deklamierte Vera.

»Und sie ritten gemeinsam in den Sonnenuntergang«, sagte Sandy, und Katrin und sie bogen in den Schreibpool ab.

Iris stellte zwei weiße Keramikbecher auf den Tisch, die mit großen runden Buchstaben beschriftet waren. »Marie« stand auf dem einen Becher, »Ilka« auf dem anderen. »Heißer Tee mit Honig«, sagte Iris Sandberg, »der tut Ihnen gut.«

Marie setzte sich auf, legte das Plaid zurecht, das halb vom Sofa hing, und klopfte auf das Polster, um Iris den Platz neben sich anzubieten. Ihre Bewegungen waren ein wenig schwerfällig. Der Schock wich nur langsam, und noch hatte sie zu viel Lexotanil im Blut.

»Sie sind mein guter Engel«, sagte Marie.

Iris nahm sich Ilkas Becher, gab Marie den anderen und setzte sich zu ihr auf das Sofa.

»Im Ernst«, sagte Marie, »ich glaube, dass man im Leben immer wieder Engeln in Menschengestalt begegnet.« Sie trank einen Schluck und sah Iris fest an. »Die einem helfen, wenn man denkt, dass es nicht mehr weitergeht.«

»Sie sollten die Tabletten lassen. Das ist ein Teufelskreis, aus dem Sie nicht mehr herausfinden werden.«

»Ich weiß«, sagte Marie. Iris blickte sie an.

»Und jetzt finde ich, ist der Zeitpunkt gekommen, wo wir du zueinander sagen sollten.«

Sie lächelten sich an, und Marie stellte schnell ihren Tee ab, dann umarmten sie sich.

»Ich wusste nicht einmal, wohin ich wollte«, sagte Marie, »ich bin einfach losgefahren. Als wäre ich auf der Flucht.«

»Du musst dich ablenken. Die Lücke füllen, die Vivien zurückgelassen hat. Kümmere dich um jemanden, der es nötig hat.«

Marie nickte und schluckte tränenblind.

»Ich kam nach Hause und hörte ihr Lachen«, sagte sie. »Alles war in Bewegung mit Vivien. Da lag ihr Spielzeug herum und im Hintergrund liefen ihre Kassetten. Wer hätte gedacht, dass mir mal Benjamin Blümchen fehlen würde? Die Stimmen im Garten. All die Kinder, die hier herumtobten. Das Quietschen der Schaukel. Und vor dem Einschlafen die Spieluhr.« Leise und zaghaft fängt sie an zu singen: »›You are my lucky star‹.«

»Vivien ist doch nicht aus der Welt«, sagte Iris, »du wirst immer ein wichtiger Mensch für sie sein.«

»Aber ihr Leben lebt sie woanders«, sagte Marie.

»Du kannst nicht loslassen. Das ist dein Problem, Marie.«

»Und wo lernt man das?«

»Bei mir«, sagte Iris.

»Da sitzt du und trinkst aus Ilkas Becher«, sagte Marie, »die hat sie mal bemalt, als wir bei meinen Eltern in Hitzacker zu Besuch waren. Es goss in Strömen, und wir kamen so in die Stimmung: ›Wir basteln was Schönes für unser Heim.‹«

Iris sah den Becher an. »Das ist sie? Deine beste Freundin?«

»Das war sie«, sagte Marie, »meine beste Freundin.«

Das Haus war hell erleuchtet, als Ronaldo nach Hause kam. Ein langer Tag lag hinter ihm, und er schöpfte Hoffnung, dass es ein schöner Abend werden könnte, als er die Lichter sah. In letzter Zeit hatte Marie sich im Dunkeln verkrochen. Er kam ins Haus und hörte Lachen von oben, und da sah er schon Marie und Iris auf der Treppe. »Dann zeige ich dir zum Schluss noch unsere Gästewohnung«, sagte Marie und erblickte ihn. »Ronaldo«, rief sie, »ich zeige Iris gerade das Haus.«

Marie lief die Treppe hinunter und umarmte ihn wie lange nicht mehr. Er sah Iris an. »Hoher Besuch«, sagte er, »dass Sie das so schnell einlösen mit dem gemeinsamen Dinner, das freut mich.« Er gab Marie einen Kuss. »Endlich mal wieder lautes Lachen im Haus, Liebling.«

»Mir ist was ganz Blödes passiert«, sagte Marie.

»Halb so schlimm«, mischte sich Iris schnell ein. »Ich habe Ihrer Frau Unterlagen gebracht, und dann wollte Marie mich zur Bahn bringen und ist beim Anfahren gegen einen dieser Metallbügel gestoßen, die überall vor den Bäumen stehen.«

»Blech«, sagte Ronaldo, »das macht doch nichts. Das erledigt die Werkstatt schnell. Was gibt es denn zu essen?«

»Oh«, sagte Marie, die nichts vorbereitet hatte.

»Ich habe einen Bärenhunger.«

»Vielleicht magst du es ja nicht, wenn andere in deiner Küche wirtschaften«, sagte Iris, »aber ich könnte ja ...« Sie ließ ihren Menüvorschlag in der Luft hängen.

»Klingt lecker«, sagte Marie.

»Klingt sehr lecker«, sagte Ronaldo.

Das Wetter hatte sich wieder an den Sommer erinnert, der abendliche Himmel war klar und die Luft warm. Ronaldo und Marie saßen schon auf der Terrasse am gedeckten Tisch, als Iris eine dampfende Auflaufform mit Gratin hinstellte und sich ihrer dicken Topfhandschuhe entledigte.

»Das sieht gut aus«, sagte Ronaldo und stand auf, um Iris den Stuhl zurechtzurücken und Wein einzuschenken.

»Für mich nicht«, sagte Marie und griff zum Mineralwasser. »Ich bin von jetzt an vernünftig.« Die beiden Frauen sahen sich voller Einverständnis an und lächelten.

»Auf unseren Gast«, sagte Ronaldo. Sie hoben die Gläser und stießen an. Ronaldo nahm eine Gabel voll. »Und kochen können Sie auch.« Marie nickte anerkennend.

»Wenn alles schief geht, kann ich mich ja im Hause Schäfer als Haushälterin bewerben«, scherzte Iris.

»Wenn nicht als Haushälterin«, sagte Marie, »dann doch vielleicht als Untermieterin?«

Iris und Ronaldo sahen Marie an. Alle hatten zu essen aufgehört. Iris griff in die Tasche ihrer Kostümjacke, als könne sie dort eine Antwort finden, und zog Ronaldos Handy hervor.

»Das haben Sie heute Mittag liegen lassen«, sagte sie.

Marie ließ sich nicht beirren. »Du musst doch raus aus dem Hotel«, sagte sie, »und wir haben eine Gästewohnung.«

»Bezahlbare Miete«, sagte Ronaldo, dem der Gedanke zu gefallen begann. »Familienanschluss.« Er lachte. Fast zu überschwänglich, fand Marie in dem Moment, und Iris schien es ohnehin viel zu schnell zu nah zu werden.

»Das ist lieb, Marie«, sagte sie, »und sehr nett von Ihnen, Herr Schäfer. Aber ich habe meinen Standpunkt ja schon mal klar geäußert, Beruf und Privatleben sollte man trennen.«

»Das ist doch nicht privat«, sagte Marie, »das ist zur Miete.«

»Ich freue mich über das Angebot«, sagte Iris, »aber Sie und ich, du und ich unter einem Dach? Nein. Das geht nicht. Das geht auf keinen Fall.« Sie nahm ihr Glas, trank ihnen zu und lächelte, um ihre klaren Worte zu mildern.


KAPITEL 3

Eine lachende Marie lehnte sich an Ilka, die ernst in die Kamera sah. Marie nahm den Silberrahmen in die Hand und betrachtete die Fotografie einen Augenblick lang und steckte den Rahmen dann in die Tasche ihres Cardigans.

»Da kannst du jetzt deine Lieben hinstellen«, sagte sie und lächelte Iris zu, die am Fenster stand und in den sonnigen Garten blickte, der sich vor der Gästewohnung auftat.

»Ich habe keine Lieben«, sagte Iris und drehte sich um.

»Darf man hier rauchen?« Sie setzte sich auf das Bett mit der Rosendecke und zog eine Schachtel Zigaretten hervor.

»Klar«, sagte Marie und setzte sich neben Iris.

»Dass ich vor dem Aufstehen umziehe«, spottete Iris, »da draußen liegt noch Tau auf den Blättern.«

»Luc muss spätestens um neun im Hotel sein«, sagte Marie, »da kommt eine ganze Ladung Gäste.«

»Danke, dass du dir trotzdem frei genommen hast.«

»Ich darf doch deinen Einzug nicht verpassen«, sagte Marie und sprang auf, um Luc eine letzte kleine Kiste abzunehmen, die er gerade in die Gästewohnung trug. »Das ist dann alles, Frau Sandberg«, sagte Luc Atalay.

»Das war ja wirklich nicht viel«, sagte Marie.

»Warte mal ab, bis ich erst geschieden bin«, antwortete Iris, »und das Haus in Stockholm aufgelöst wird.« Sie sah zu Luc. »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe.«

Luc deutete einen kleinen Diener an. »Gerne«, sagte er und beugte sich tiefer, um einen Wollfussel aufzuheben, der ihn auf dem blanken Boden störte.

»Geben Sie ihn mir«, sagte Marie und hielt die Hand auf.

»Dann düse ich ins Hotel zurück«, sagte Luc, »also ciao.«

»Ciao«, antwortete Iris. »Sie finden raus, Luc?«, fragte Marie. Er nickte und ging in den Flur.

Iris nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette und sah sich wie so oft nach einem Aschenbecher um.

»Ich bringe dir gleich einen«, sagte Marie, »tu's so lange in die kleine Glasschale da drüben auf der Kommode.«

»Er ist süß, dieser Luc«, sagte Iris und stand auf.

»Das finden alle weiblichen Angestellten im Grand Hansson.«

»Keine Sorge. Ich bin immun, was Männer angeht.«

»Keine Lieben«, fragte Marie, »und keine Männer mehr?«

Iris lächelte. »Es ist gut, hier zu sein«, sagte sie.

Schmolli seufzte erleichtert, als er den dunkelblauen Kombi mit der Aufschrift »Grand Hansson Hotel Hamburg« mit Luc am Steuer vorfahren sah. Ein Würzburger Bus voller fränkischer Winzer war angekommen, und die hatten nicht nur ihr Gepäck dabei, sondern Dutzende Weinkisten, mit denen sie den Hamburger Weinsalon ausstatten wollten.

Luc war eine wahre Perle. Im Handumdrehen hatte er die ganze Packerei organisiert, und die Gepäckjungen parierten, als sei Luc der Chef vom Ganzen. Schmolli seufzte. Er wurde einfach alt. Nicht nur, dass ihn der Rücken plagte, ihm fehlte allmählich auch der Enthusiasmus für diesen Job.

»Morgen, Herr Schmollke«, sagte Dolbien und bremste sein Fahrrad vor dem Portier ab, der schnell die Hand vorn Kreuz nahm. »Bitte in den Fahrradkeller wie gehabt.«

Schmolli nickte. Er mochte Christian Dolbien.

»Schmerzen«, fragte Dolbien, »Hab doch gesehen, wie Sie sich das Kreuz hielten. Was kann man denn dagegen tun?«

»Nicht mehr als Portier arbeiten«, sagte Schmolli.

»Mir fallen manche ein, auf die wir hier verzichten könnten, Herr Schmollke. Aber auf Sie nicht.« Er überließ dem Portier das Rad und verschwand in der Drehtür.

Schmolli stand noch mit dem Fahrrad in der Hand, als sich ein Gast näherte. »Guten Morgen, der Herr«, sagte Schmolli und nahm den älteren Mann diskret in Augenschein. Gut ging's dem nicht, wenn seine Kleidung auch auf den ersten Blick passabel schien. Korrekt, dachte Schmollke, aber abgeschabt. Bessere Zeiten gesehen.

»Guten Morgen«, grüßte der Mann zurück. Er ging ins Hotel, sah sich in der Halle um und schritt auf die Rezeption zu.

»Das ist im Prinzip kein Problem«, erklärte Doris dort gerade einem Gast, der an seiner Rechnung herumnörgelte, und sah Hilfe suchend nach hinten zu den Kollegen. Doch der Einzige, der da war, saß mit Sandy am Computer und suchte eine verlorene Datei. Doris nickte dem Neuankömmling zu. Nur nicht den Eindruck entstehen lassen, hier sei nicht jeder Gast König.

Das Telefon klingelte, und Doris drehte sich empört um. »Könnte vielleicht«, zischte sie ihrem Kollegen zu, der sich nun anschickte, aufzustehen, doch da trat schon Sandy an den Tresen.

»Guten Morgen. Mein Name ist Sandy Busch. Willkommen im Grand Hansson Hotel. Was dürfen wir für Sie tun?«

Den Spruch beherrschte sie, doch Doris schüttelte trotzdem den Kopf. Sandy war schließlich keine Rezeptionistin.

»Nun«, begann der Mann zögernd, »es ist so.«

»Ja«, sagte Sandy und beugte sich vor.

»Ich bin. Nein. Ich würde gerne ...«

»Sagen Sie es einfach.«

Durch den Mann ging ein Ruck. »Ich möchte Frau Malek sprechen«, sagte er kurz und knapp.

»Ist sie Gast hier im Hause?«

»Kein Gast. Sie arbeitet hier.«

»Malek? Ist mir leider nicht bekannt.«

»Mir wurde gesagt, dass sie ...«

Sandy war ihres Auftritts als höfliche Rezeptionistin schon müde. Sie schüttelte den Kopf. »Sicher nicht«, sagte sie.

»Ich bin ihr Vater«, sagte Martin Malek fast vorwurfsvoll, »wir haben uns lange nicht gesehen.« Er wandte sich zum Gehen.

»Versuchen Sie es mal in unserem anderen Haus«, sagte Sandy, »Hansson Palace, am Hafen unten.«

Malek nickte und ging hinaus.

Sandy holte ihn an der Treppe zur U-Bahn ein. »Ich dachte schon, ich erwische Sie nicht mehr«, sagte sie und versuchte, zu Atem zu kommen. »Ich bin nämlich neu im Hotel.«

»Und?«, fragte Malek ungeduldig.

»Frau Malek, also Ihre Tochter arbeitet doch bei uns. Nur dass sie jetzt Schäfer heißt. Sie ist die Frau vom Chef.«

Die gereizte Miene des alten Mannes glättete sich.

»Darf ich ihr vielleicht etwas ausrichten?«, fragte Sandy.

Malek schüttelte den Kopf. »Ich muss sie selber sprechen«, sagte er. »Dringend. Sehr dringend.«

»Sie ist heute nicht im Haus. Aber versuchen Sie es doch morgen«, sagte Sandy und lächelte lieb.

Sie saßen an dem kleinen Tisch aus Teakholz, der schon ganz verwittert war von vielen Sommern und Wintern. Eine Teekanne stand zwischen ihnen. Ein voller Aschenbecher. Ein Korkenzieher, Gläser und eine Flasche Gavi.

»Dann hat meine Mutter wieder geheiratet«, sagte Marie. »Ich wundere mich, dass sie nochmal den Mut gehabt hat. Von ihm haben wir nie mehr was gehört. Ich glaube, er war kein netter Mann. Nicht als Vater jedenfalls.«

»Hast du Hassgefühle, wenn du an ihn denkst?«, fragte Iris.

»Ich denke nicht an ihn. Ich habe ja meinen Stiefvater. Erich Harsefeld. Eine Seele von Mensch.«

Marie trank einen Schluck Tee. »Na ja. Manchmal denke ich schon an ihn. Man schleppt ja seine Biographie doch mit sich rum.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Iris.

»Oft denke ich, dass ich ihn mir gerne mal vorknöpfen würde. Warum er meine Mutter so mies behandelt hat. Und mich. Ich bin doch seine Tochter. Er ist jetzt auch schon Ende sechzig, wenn er noch lebt. Es müsste ihn doch interessieren, was aus mir geworden ist. Aus der kleinen Marie von damals.«

»Tja«, sagte Iris, »Familienbande.«

Marie stand auf und griff nach dem Korkenzieher und der Flasche. »Ist gar nicht mehr richtig kalt.«

»Egal«, sagte Iris.

»Zum Glück habe ich meine Mutter«, spann Marie den Faden weiter. »Nervt oft tödlich. Aber zu ihr kann ich immer hin. Da muss ich nichts beweisen. Da kann ich sein, wie ich bin. Kriege was zu essen und einen kostenlosen Rat und immer Halt. Wenn ihr mal was passiert, nicht auszudenken.«

»Meine Eltern sind beide tot.«

Marie hörte auf, den Korkenzieher zu drehen, und sah sie an.

»Wir hatten eine Werkzeugfabrik«, sagte Iris, »in Bremen. Mein Bruder wollte sie nicht übernehmen und ist nach Kanada, und mir wollte mein Vater die Fabrik nicht anvertrauen. Schlimme Kräche gab es deswegen. Man hätte ihn einen Patriarchen nennen können. Vielleicht war er auch nur ein Despot. Meine Mutter hat ihn verlassen und ist später in Kanada gestorben. Bei meinem Bruder. Mein Vater hat das ganze Vermögen durchgebracht, mit anderen Frauen, und eines Tages hat er sich schlafen gelegt und ist nicht mehr aufgewacht. Weißt du, was das Schlimmste war? Als seine Familie ging, das hat er gut aushalten können. Aber als das Geld weg war, hat es ihm das Herz gebrochen. Gefühle zählten nicht für ihn.«

»So was will ich nicht glauben«, sagte Marie.

»Die herzlosen Männer«, fuhr Iris fort, »das ist das Motiv meines Lebens. So einen hab ich auch geheiratet. Wahrscheinlich soll ich was draus lernen. Ich weiß nur nicht, was.«

»Leider begreift man das meistens erst hinterher«, sagte Marie und zog den Korken endlich mit einem Plopp aus der Flasche.

»Das gehört wohl zu den großen Legenden, dass man aus Unglück lernen soll. Mich hat nur das Glück weitergebracht.«

»Dann trinken wir auf das Glück«, sagte Marie und goss ein.

»Danke, dass ihr mich bei euch aufgenommen habt«, sagte Iris. »Das bedeutet mir mehr, als ich sagen kann.«

Ronaldo saß an seinem Schreibtisch und legte die Hände aufeinander, um Ruhe zu demonstrieren. Doch er fing an, ungeduldig zu werden. Vor ihm stand Christian Dolbien und war dabei, das Rad neu zu erfinden.

»Ein einmaliger Kongress hilft uns nicht weiter«, sagte der neue zweite Mann, »wir brauchen einfach ein klares Profil.«

»Was glauben Sie denn, was wir gemacht haben, als dieses Haus konzipiert wurde? Analysen. Umfragen. Statistiken. Wir bauen doch kein drittes Hotel auf blauen Dunst. Die Zielgruppe ist klar: junge Geschäftsleute. Internationales Publikum. Ein Haus für das einundzwanzigste Jahrhundert.«

»Dann ran an den Speck«, sagte Dolbien. »Werbung durch eine Topagentur. Grand Hansson ist ein großartiges Produkt. Uns fehlen nur mehr Gäste.«

»Uns fehlt vor allem Geld für so was.«

»Sie klingen immer so resigniert.«

»Ich nenne das realistisch«, sagte Ronaldo.

»Da oben sitzt die Inhaberin. Das kann doch keine Hürde sein, die davon zu überzeugen, ihr pralles Portemonnaie zu öffnen für eine erstklassige Werbung.«

»Dann nehmen Sie die Hürde. Ich gebe Ihnen grünes Licht.«

»Wäre es nicht besser, wenn der Chef das selber macht? Sonst heißt es noch, der Dolbien reißt alles an sich.«

»Ich kann im Augenblick nicht so gut mit der Hansson«, sagte Ronaldo, »das wissen Sie doch.«

»Warum klären Sie beide das nicht mal.«

»Das überlassen Sie bitte mir. Ich überlasse Ihnen die Dame.«

»Und die andere?« Dolbien grinste. »Ich habe gehört, Frau Sandberg ist zu Ihnen gezogen«, sagte er.

Ronaldo stand auf. »Da unser Hotel ja gerade ausgebucht ist, haben wir ihr unsere Gästewohnung überlassen. Sonst noch Fragen?«

Es war deutlich, dass für ihn das Gespräch zu Ende war. Er griff zum Telefon, kaum dass Dolbien den Raum verlassen hatte und tippte eine Nummer.

»Liebling«, sagte er, »alles klar? Dann gehe ich zum Hockey, hab ich ja lange nicht. Gute Idee. Tut das. Ich dich auch.«

Ronaldo hatte Recht gehabt. Eine gute Idee, auszugehen und sich das Felix mal genauer anzugucken. Marie hatte in letzter Zeit viel zu wenig Abwechslung der vergnüglichen Art gehabt. Das Checkers, ihre alte Kneipe, gab es nicht mehr, dabei war es praktisch das zweite Wohnzimmer der Girlfriends gewesen. Elfie, die schrägste der Schreibpoolfrauen, hatte dort ihre Auftritte als Sängerin gehabt. Wiedersehen waren gefeiert worden, und Abschiede hatte man begossen. Tränen gelacht und geweint. Vorbei. Spätestens, seit Rob, Elfies Liebhaber und Besitzer des Ladens, nach Berlin gegangen war.

Marie fuhr mit ihrem Flitzer vor und nahm es als gutes Omen, gleich vor dem Felix einen Parkplatz zu finden.

»Sieht nett aus«, sagte Iris.

»Vera und die beiden vom Schreibpool treffen sich hier«, sagte Marie und guckte an der Fassade hoch. Schwerste Gründerzeit, das Haus. »War gar nicht leicht, ,noch einen Tisch zu kriegen. Scheint ganz schön ausgebucht.«

»Wir hätten schon noch einen freien Hocker gefunden.«

»Das ist ein Festessen«, protestierte Marie, »zu deinem Einzug. Da hab ich schon gern eine Decke auf dem Tisch.«

Iris lachte. »Und ich werfe mich in meine Jeans«, sagte sie und hielt Marie die Tür zum Lokal auf.

»Ich hätte gar nicht gedacht, dass du welche hast.«

»Ich bin eben für Überraschungen gut.«

»Guck an«, sagte Marie, »dahinten sitzen ja die Stammgäste.«

Sie hob die Hand und wurde im selben Augenblick von Vera, Sandy und Katrin gesehen. »Entschuldige«, sagte Marie, »ich geh nur mal schnell Vera begrüßen.« Iris nickte und ließ sich an einen kleinen Tisch mit Decke führen.

Vera war die Einzige, die sich wirklich freute, Marie zu entdecken. Für die anderen beiden war sie vor allem die Frau vom Chef, und das war fast so, als käme die Lehrerin während der großen Pause herein.

»Ach du Schande«, stöhnte Sandy.

»Sind die Sandberg und sie jetzt befreundet?«, fragte Katrin.

»Ich hab Marie schon so oft gesagt, sie soll doch auch mal zu uns ins Felix kommen«, sagte Vera.

»Abend, Vera«, sagte Marie und drückte ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange. »Hallo«, lächelte sie Katrin und Sandy an.

Vera strich Marie über den Arm. »Schön, dass es dir wieder besser geht«, sagte sie.

»Waren Sie krank?«, fragte Katrin.

Marie winkte ab. »Alles okay.«

»Ihr Vater hat Sie erreicht?«, fragte Sandy.

Marie sah sie erstaunt an. »Was meinen Sie?«, fragte sie zurück.

»Der war doch heute Morgen im Hotel«, sagte Sandy.

»Mein Stiefvater? Der ist mit meiner Mutter in Afrika.«

»Nein«, sagte Sandy, »nicht Stiefvater. Ich spreche von Ihrem Vater. Ganz sicher.«

»Ich habe keinen Vater«, sagte Marie heftig. Sie spürte einen Druck im Magen. »Mein Vater ist tot.«

Am Ende gelang es ihr, den Gedanken an lebende und tote Väter zu verdrängen und den Abend mit Iris zu genießen.

Sie trank Wein, ohne sentimental zu werden, er ließ sie im Gegenteil heiter und angeregt sein. Sie tranken viel davon und trafen gut gelaunt zu Hause ein. Das Haus war dunkel. Nur ein schwacher Schimmer kam aus der Küche, und in einem anderen Augenblick hätten sie darauf vielleicht vorsichtiger reagiert.

»Ronaldo«, sagte Marie.

Er stand vor dem geöffneten Kühlschrank und kaute gerade an einem großen Stück Käse. »Liebling«, sagte er.

»Ob das wohl gesund ist?«, fragte Marie. »Schneller Happen im Stehen und dann kalt aus dem Kühlschrank?«

»Ich hatte den ganzen Tag nichts«, erklärte Ronaldo und nahm Marie in den Arm. »Ich hab einen Bärenhunger.«

»Ich ehrlich gesagt auch schon wieder«, sagte Iris.

»Hallo, Frau Sandberg.« Ronaldo lächelte.

»Guten Abend, Herr Schäfer«, grüßte Iris und stellte sich mit vor den Kühlschrank.

»Kinder, ich muss mal aufs Klo«, sagte Marie.

Nur noch das Licht von der Halle fiel herein, als Ronaldo die Kühlschranktür zuknallte. Er nahm ein Messer vom Tisch und schnitt Iris ein Stück Käse ab. Iris nahm das Stück, setzte sich auf den Küchentisch und aß schweigend.

»Wir haben Brot. Wir haben Butter. Wir haben Wein. Wir haben auch Stühle und Teller und Besteck«, sagte er.

»Für mich ist das so genau richtig«, antwortete Iris.

Sie sahen sich an und hörten auf zu kauen.

»Steht Ihnen gut«, sagte Ronaldo.

»The Lady is a tramp, meinen Sie?«

»Irgendwie so.« Er kaute weiter.

»Hatten Sie einen schönen Tag mit meiner Frau?«

»Oh ja«, sagte Iris, »auch wenn wir ordentlich geschuftet haben. Den ganzen Krempel von mir verstaut. Ein bisschen aufgeräumt und geputzt.«

»Wir brauchen dringend eine neue Putzfrau.«

»Jetzt haben Sie ja erst mal mich.«

»Sie sind doch keine Putzfrau.«

»Schätzen Sie mich nicht falsch ein. Hätte ich nicht diesen Job von Frau Hansson angeboten bekommen, wäre ich notfalls putzen gegangen. Ich bin nicht so etepetete, wie Sie denken.«

»Was glauben Sie, was ich von Ihnen denke«, murmelte Ronaldo und kam einen Schritt näher. Sie sahen sich an.

»Nun«, sagte Iris leise, »Sie denken: Vor mir sitzt eine einsame Frau, die ...«

Das Licht ging an. »Was hockt ihr zwei beiden denn hier im Dunkeln?«, fragte Marie. Sie sah ihren Mann an. »Du glaubst nicht, wer heute angeblich bei uns im Hotel war.« Sie zögerte und blickte zu Iris. »Ist was?«

»Nein«, sagte Ronaldo.

Iris sprang vom Tisch. »Nichts«, sagte sie.

Der Tag hatte sich für Trubel entschieden, schon in der ersten Viertelstunde. Marie hatte kaum den Computer angestellt, als Christian Dolbien vor ihrem Schreibtisch stand, um ihr einen Vorschlag zu machen. Doch er sollte nicht dazu kommen. Iris erschien mit einem Strauß Blumen für Marie in der Hand. Dolbien guckte interessiert und wollte gerade was dazu sagen, als der Küchenchef kam, seine Mütze abnahm und zu einer größeren Rede ansetzte.

»Ah, Herr Holthusen«, sagte Dolbien, »gut, dass Sie da sind.« Doch er wurde von Alexa Hofer unterbrochen, die einen Haufen Papiere auf Maries Schreibtisch legte.

»Die neuen VIP-Listen«, sagte sie in einem Ton, als habe sie alle beim Gruppensex erwischt.

Begemann tauchte auf und grüßte ausgiebig, und dann eilte Doris Barth von der Rezeption herüber.

»Sie wollten mir was vorschlagen«, sagte Marie zu Dolbien.

»Das ist gut, dass Sie hier alle zusammen sind«, sagte Doris.

»Huschdibusch«, unterbrach Begemann sie, »Herr Dolbien, ich will nur flink wissen, ob es bei unserem Termin bleibt?«

»Wenn wir jetzt klären könnten ...«, sagte Uwe Holthusen, »ich hab noch was zu tun.«

»Wir sind alle hier, weil wir arbeiten müssen«, zickte Alexa.

»Dauert nur eine Sekunde«, sagte Doris.

»Stopp«, rief Dolbien. »Begemann: Termin bleibt. Holthusen: In einer Stunde in der Küche. Frau Hofer: Sagen Sie Frau Hansson, in fünfzehn Minuten. Doris: Machen wir später. Frau Schäfer: Um siebzehn Uhr bei mir?«

Marie nickte und notierte den Termin in roter Tinte.

»Und Sie? Was wollen Sie?«, fragte Christian Dolbien und schaute zu einem Mann, der sich näherte und Doris ansah.

»Ich suche Frau Schäfer«, sagte der Mann.

»Hier«, sagte Dolbien und wies auf Marie.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die.

Der Mann blickte sie aufmerksam an.

»Mein Name ist Martin Malek«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Ich bin Ihr Vater.«

Alles, was Marie fühlte, war Abwehr. Sie spürte die Blicke der Kollegen und wusste nicht, wie sie reagieren sollte auf diesen Mann mit dem verlebten Gesicht, der vor ihr stand. Sie war nur dankbar, dass die anderen sich diskret verzogen, und blieb dann einen Augenblick in Gedanken versunken, als hoffe sie, der Spuk sei gleich vorbei. Doch Martin Malek war Wirklichkeit, und er fing an, ungeduldig zu werden.

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er.

»Nicht hier«, erwiderte Marie. Sie schaltete den Computer wieder aus und nahm die Jacke, die noch immer über der Lehne ihres Schreibtischstuhles hing.

Der Wind wehte über die Alster und setzte dem grauen Wasser kleine weiße Schaumkronen auf Marie knöpfte ihre Leinenjacke zu und verschränkte die Arme. Es war nicht gerade warm auf dieser Parkbank.

»Dass Sie mich derart überfallen«, sagte Marie und sah Malek von der Seite an, »das kann ich nicht verstehen.«

»Blut ist nun mal dicker als Wasser«, antwortete Martin Malek.

»Das merken Sie reichlich spät.«

»Vielleicht gerade noch rechtzeitig.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sag doch nicht immer Sie.«

»Ich halte nichts von der schnellen Duzerei«, sagte Marie.

»Ich bin doch dein Vater.«

»Damit kommen Sie mir jetzt? Nach einem halben Leben? Sie hätten oft genug Gelegenheit gehabt, ach, was sage ich, Ihre verdammte Pflicht wäre es gewesen ...«

Malek unterbrach sie. »So war die Verabredung mit deiner Mutter«, sagte er, »sie hat den Kontakt zu mir abgebrochen und ist mit dir nach Hitzacker gezogen zu diesem ...«

»Kein Lebenszeichen. In all den Jahren. Was glauben Sie, wie oft ich mir gewünscht habe ...« Marie brach ab. »Ach Scheiße«, zischte sie und stand auf

Martin Malek erhob sich ebenfalls. »Kind.«

»Hören Sie auf«, sagte Marie.

»Ich bin ein alter Mann. Ich möchte mein Leben ordnen.«

»Alle wollen ihr Leben ordnen. Auf meine Kosten.«

»Ich habe gedacht, wir könnten ...« Malek sprach nicht weiter.

»Wie sind Sie überhaupt an meine Adresse gekommen?«

»Elisabeth. Sie hat mir vom Hansson Hotel erzählt.«

»Sie haben Kontakt zu meiner Mutter?«

»Ist schon wieder lange her. Das war auf Mallorca.«

»Das glaub ich einfach nicht. Sie hat mir kein Wort erzählt.«

»Sie hat in dem Hotel gewohnt, in dem ich Oberkellner war.«

Marie schwieg und blickte finster.

»Ich bin auch immer so finster, wenn mir etwas zu nahe geht«, sagte Martin Malek.

»Hören Sie auf«, sagte Marie, »bitte.«

»Kind. Mariechen.« Er nahm ihre Hand. »Ich war dumm und egoistisch. Ich habe schlimme Fehler gemacht. Ich wollte dich doch so gerne noch einmal sehen. Mich versöhnen mit dir.«

Marie schluckte. »Vater«, brachte sie hervor und öffnete die Arme. Malek drückte sie fest an sich, und sie fingen an zu weinen.

Marie stand in ihrem grau karierten Schlafanzug vor dem Spiegel im Badezimmer und kam sich klein vor wie ein Kind.

Ihre Hände zitterten leicht, als sie das Zahnputzglas nahm und mit Wasser füllte. Seit Tagen hatten sie nicht gezittert.

Ihr von den Toten auferstandener Vater kostete Kraft. Marie zögerte, dann öffnete sie die Türen des Hängeschranks, nahm eine Schachtel, schüttelte die verpackten Tabletten hervor und besah sie von allen Seiten. »Nein«, sagte sie leise.

Sie griff nach einer eleganten Tüte, auf der Hof Parfümerie stand und in der nur eine kleine Tube war. Eclat du jour. »Schluss«, sagte Marie schon lauter. Sie durchsuchte den Schrank und fand Schachteln, Gläser und Röhrchen und schmiss sie in die Tüte.

»Ich kann das kaum glauben, Liebling«, sagte Ronaldo, als sie ins Schlafzimmer kam. Er saß auf dem Bett und hatte einen Stapel Papier auf den Knien. »Das mit deinem Vater«, sagte er, »aus heiterem Himmel.«

Marie ging zu ihrem Nachttisch und fing an, auch die versammelten Schachteln zu entsorgen.

»Ich dachte, ich kriege einen Herzschlag«, sagte sie. »Der Dolbien fragt ihn, was er will, und denkt wohl, da käme einer aus der Verwaltung. Steht er einfach da und sagt, er sei mein Vater. Was glaubst du, was ich meiner Mutter erzähle, wenn die aus dem Urlaub zurück isst!« Sie schob die Lade zu. Ronaldo sah Marie und die gut gefüllte Tüte an.

»Und du glaubst, sie haben noch Kontakt?«, fragte er.

Marie hob die Schultern. »Jedenfalls hat sie ihn auf Mallorca getroffen und kein davon Wort gesagt.« Sie stellte die Tüte neben die Tür. »Vergiss doch einmal die Arbeit.«

»Finde ich gut, dass du endlich die Tabletten wegwirfst.«

»Damit bin ich durch«, sagte Marie. »Morgen früh entsorge ich sie in der Apotheke. Ich hab sowieso eine lange Liste. Bank. Deine Hemden in die Bügelei.« Sie legte sich aufs Bett.

»Und am Tag vorher erzähle ich Iris von meinem Vater. Wo bei mir ohnehin alles bloßliegt. Vivien weg und Ilka, und da steht mein Vater vor mir. All die Verluste, und dann taucht er auf. Dabei will ich doch nur, dass alles bleibt, wie es ist.«

»That's how the cookie crumbles«, kommentierte Ronaldo.

Marie küsste ihn auf die Wange. »Mein Philosoph«, sagte sie.

»Der dir immer bleibt, egal, was passiert.«

»Sonst würde ich das alles auch nicht aushalten.«

»Du bist so stark«, sagte Ronaldo und streichelte sie.

»Ohne dich kann ich nicht«, sagte sie, »du bist meine Insel.«

Schmollke sah den Chef und die Sandberg aus Schäfers Volvo steigen und staunte über die Konstellation. Klar, ihm war zu Ohren gekommen, dass die Dame aus Stockholm erst einmal bei den Schäfers eingezogen war. »Danke fürs Mitnehmen«, hörte er die Sandberg sagen und hätte fast den Schlüssel des Volvos nicht gefangen, den der Chef ihm wie an jedem Morgen zuwarf. Irgendwas irritierte ihn.

»Morgen, Herr Schmollke«, sagte Schäfer, und Iris grüßte genauso freundlich, doch Schmolli sah leicht griesgrämig aus, als die beiden durch die Drehtür gingen.

An der Rezeption gab Gudrun Hansson gerade den Griesgram in ausgereifter Form. »Die schnellstmögliche Verbindung«, zischte sie Doris an, »ist denn das so schwer?« Sie sah Iris kommen und ging auf sie zu. »Gut, dass ich Sie gleich sehe«, sagte sie, »ist ja alles zäh hier ohne Ende.«

»Guten Morgen«, grüßte Ronaldo.

»Gottchen«, sagte Gudrun Hansson, »wie oft man in diesem Haus guten Morgen sagen muss. Ich sollte oben bleiben. Hören Sie, Frau Sandberg, packen Sie Ihre Sachen. Wir fliegen nach Stockholm zu Palmström. Ein Banktermin.«

»Und da brauchen Sie mich?«, fragte Iris.

»Sonst würde ich Sie ja nicht zum Packen auffordern. Eine kleine Stunde Zeit. Keine Sekunde länger.«

»Dann zurück«, sagte Ronaldo, »ich fahre Sie rasch.«

Iris Sandberg schüttelte den Kopf. »Ich nehme ein Taxi«, sagte sie, Zornestränen in den Augen.

Ronaldo stand in der Tür zur Gästewohnung und sah Kleider in einen Koffer fliegen. »Das ist mir gleich bei Ihnen aufgefallen, dass Sie so viele teure Klamotten haben.«

Iris hielt inne und hob einen Chanel-Rock gegen das Licht.

»Teure Klamotten?«, fragte sie. »Sehen Sie das? Alles längst verschlissen.« Sie nahm ein Seidenkleid hoch. »Der Stoff ist dünn geworden. An der Seite ausgerissen. Ach, verdammt.«

»Warum sind Sie denn jetzt so verärgert?«, fragte Ronaldo.

»Weil Menschen immer nach ihrem Äußeren beurteilt werden.«

»Ich wollte Ihnen eigentlich nur ein Kompliment machen.«

»Sie glauben also von mir, dass ich ein Luxusweibchen bin, das ein bisschen jobbt, bis die Scheidung durch ist.«

»Ich glaube gar nichts«, sagte Ronaldo.

»Ich bin von meinem Vater unterdrückt worden. Von meinem Mann. Und jetzt werde ich von dieser Hansson unterdrückt.«

Sie schleuderte ein Paar Todd's aus cognacfarbenen Leder in den Koffer und schloss ihn. »Kriegen Sie eigentlich mit, wie die mit mir umspringt? Dieser Ton. Diese Attitüde. Ich habe diesen Job bekommen, damit ich ihr jeden Tag vor Augen führe, wie gut es ihr geht. Wir waren doch beide Anhängsel eines reichen Mannes. Und nun hat sie Macht, und ich bin die Dienerin. Aber ich kann das nicht.« Iris fing an zu weinen.

Ronaldo kam auf sie zu, und sie verbarg ihr Gesicht hinter den Händen.

»Ich will, dass mich jemand versteht. Bestärkt. Mich einfach mal wieder in die Arme nimmt.« Sie stürzte auf Ronaldo zu, umfasste sein Gesicht und küsste ihn.

Langsam, ganz langsam legte er die Arme um sie.

Iris ließ ihn abrupt los. »Verzeihen Sie«, sagte sie.

Die Seezunge für Herrn Malek wurde auf der Terrasse serviert. »Gut«, sagte er, »auch der Wein. Trinkst du nicht?«

Marie schob die letzten Blätter ihres Salates zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich muss ja noch arbeiten«, sagte sie.

Malek gab dem Ober ein Zeichen, nochmal die silberne Schale mit den Kartoffeln zu bringen. »›Kartöffelchen‹ hat deine Mutter immer gesagt«, erinnerte er sich mit vollem Mund. »Ich hab dann ja nochmal geheiratet und bin wieder geschieden. Tauge wahrscheinlich nicht für die Ehe.«

»Dann lebst du alleine?«

Er nickte und trank in großen Schlucken von dem Wein.

»Hast du Kinder?«, fragte Martin Malek.

Marie schüttelte den Kopf.

»Karriere geht vor, was?«

»Ich kann keine bekommen«, sagte Marie.

»Dafür hast du jetzt deinen guten alten Vater.«

Marie nahm einen Schluck Wasser und schwieg.

»Ich habe noch eine Tochter. Aus der zweiten Ehe eben. Ein gutes Mädchen. Barbara. Anfang dreißig. Lebt auch hier in Hamburg. Fabelhaften Kontakt haben wir. Nimmst du noch ein Dessert?«, fragte er und sah sich nach dem Ober um.

Marie schüttelte den Kopf »Nimm nur«, sagte sie.

Ihr Vater beugte sich vor und kicherte verlegen. »Mariechen, ist mir ja peinlich. Aber ich habe kein Geld dabei.«

»Du bist natürlich eingeladen«, sagte sie, »ich war gerade heute Morgen auf der Bank.«

»Ich bin stolz auf dich«, sagte Martin Malek, »du hast wirklich was aus deinem Leben gemacht.«

»Von außen besehen«, sagte Marie.

»Guck mich an. Trümmer. Nichts als Trümmer.«

»Suchst du Arbeit?«, fragte Marie. »Wir sind ein großes Haus.«

»Keine falschen Hoffnungen bitte.«

»Ich könnte mit meinem Mann sprechen.«

Malek seufzte. »Fällt mir schwer, zu sagen, Mariechen. Aber mir würde genügen, wenn du mir über eine momentane Geldverlegenheit hinweghelfen könntest.«

Marie öffnete die Tür und ließ ihren staunenden Vater ins Haus. »Ich hoffe, dein Mann hat nichts dagegen«, sagte er.

»Ronaldo«, rief Marie in die Halle hinein. Sie drehte sich um und lachte. »Ach was. Den hab ich gut im Griff«, sagte sie.

»Ich bin oben«, hörten sie Ronaldo rufen.

»Kommst du runter? Wir haben Besuch.«

»Gleich, Liebling.«

Martin Malek sah aus, als ob ihm unbehaglich sei.

»Erst mal was Schönes trinken«, sagte Marie und hakte ihren Vater unter. »Und dann eine Schlossbesichtigung.«

»Ich wusste nicht, in was für einem Luxus du wohnst. Ich mit meinem Zimmer auf St. Pauli.«

»Du wohnst auf St. Pauli?«

»Letzte Woche haben sie mir den Strom abgestellt, und wahrscheinlich werde ich nächsten Monat rausmüssen.«

»Warum?«, fragte Marie.

»Wenn man ein halbes Jahr keine Miete mehr bezahlt«, sagte Malek und ließ den Kopf hängen.

»Das ist doch nur Geld«, sagte Marie, »das lässt sich regeln.«

»Du hast leicht reden.«

»Freu dich doch mal, dass wir uns wieder gefunden haben«, sagte Marie. »Was willst du denn trinken?«

»Ich würde gern mal wieder Champagner trinken«, murmelte Malek verlegen. »Wie früher. Habt ihr denn Champagner?«

»Klar, haben wir Champagner«, sagte Marie und ging in die Küche. Martin Malek guckte sich interessiert im Zimmer um und wirkte auf einmal gar nicht mehr verlegen.

Er saß auf der Terrasse und pfiff vor sich hin, als Marie mit den Gläsern kam. »Gott, ich genieße es«, sagte er und lehnte sich tief in den Korbstuhl. »Der Champagner?«

»Kommt«, sagte Marie und drehte sich nach Ronaldo um, der nicht gerade begeistert auf den Besuch des Martin Malek reagiert hatte und sich darum wohl länger Zeit ließ.

»Wäre dir dankbar, wenn du deiner Mutter nichts sagen würdest von unserem Wiedersehen.«

»Na«, sagte Marie, »mit der hab ich ein Hühnchen zu rupfen.«

»Mir zuliebe. Das regt mich nur auf, und ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht ganz auf dem Damm.«

»Aber es ist doch nichts Ernstes?«, fragte Marie.

»Doch«, sagte Malek, »ich werde sterben.«

»Guten Abend, Herr Malek.« Ronaldo war mit dem Champagner auf die Terrasse getreten.

Das Taxi fuhr vor. Marie stand allein mit ihrem Vater und verabschiedete ihn. »Er kann mich nicht leiden«, sagte Malek.

»Ihr müsst euch eben noch kennen lernen«, wiegelte Marie ab. Sie ahnte, dass Ronaldo ihren Vater nur scheußlich fand.

»Von nun an öfter, Mariechen. Hat doch gut getan.« Er guckte auf das Taxi. »Das kostet natürlich«, sagte er, »wenn wir hier stehen. Wollen ja auch nicht sentimental werden, was?«

»Das hätte ich fast vergessen«, sagte Marie und zog drei gefaltete Tausender aus der Tasche ihrer Jacke. »Mehr ging nicht auf die Schnelle.«

»Das macht doch nichts«, sagte Martin Malek lachend und griff nach den Scheinen. »Wenn du mir die restlichen, sagen wir sieben?«

»Siebentausend noch?«, fragte Marie überrascht.

»Dann kann ich bei der Bank ausgleichen und die anderen Verbindlichkeiten. Ich weiß, jetzt wird alles gut.«

Er ging zum Taxi und sah alt aus dabei. Es rührte Marie. Malek drehte sich um und winkte. »Zehn wären besser«, sagte er, und sie nickte und ging ins Haus.

Er kam zu spät, und Gudrun Hansson zog ihren zitronigen Mund, den nun auch das leuchtende Rot nicht rettete.

»Tut mir Leid«, sagte Ronaldo.

»Gern wartet man nicht in diesem Tohuwabohu«, erwiderte Gudrun Hansson knapp und ließ ihren Blick über die Touristen gleiten, die der Charterhalle zustrebten.

»Es war viel los im Hotel«, erklärte Ronaldo.

»Wir hätten ja auch ein Taxi nehmen können«, sagte Iris. Ihre Verlegenheit war greifbar.

»Er hat es uns aber angeboten«, sagte Gudrun und gab den Gepäckwagen an Ronaldo weiter. »Auf jeden Fall war es gut, dass wir beide in Stockholm waren. Ging zum Glück flotter als geplant. Und Frau Sandberg hat mir sehr geholfen. Das muss mal gesagt werden.« Sie sah ärgerlich um sich, als sie ein Handy in nächster Nähe klingeln hörte. »Gottchen, ist ja meins«, sagte sie und kramte in ihrer großen Tasche. Sie ging voraus, um ungestört zu telefonieren.

»Palmström, Sie schon wieder«, hörten sie über die Distanz hinweg.

Ronaldo schob den Gepäckwagen durch den Ausgang und steuerte auf das Auto zu. »Hier haben wir uns kennen gelernt«, sagte Iris, »an meinem ersten Tag in Hamburg.«

Sie blieben stehen und sahen sich an. »Ich möchte nicht, dass Sie die Sache missverstehen«, sagte Iris, »Sie wissen, was ich meine. Das kommt nicht wieder vor.«

Gudrun kam näher und fand, sie stünden ein wenig zu vertraut beieinander. »Gut, Palmström«, schrie sie ins Telefon, »das beruhigt mich.« Ronaldo und Iris blickte auf.

»Peu à peu kriege ich den Konzern schon noch in den Griff«, sagte Gudrun und steckte das Handy tief in die Tasche.

Gudruns erster Blick, als sie das Grand Hansson betrat, galt Maries Schreibtisch. Marie war nicht da. Entschieden zu oft nicht da, fand die Konzernchefin. Sie wäre wahrscheinlich noch ungehaltener gewesen, hätte sie geahnt, warum Marie sich so oft absentierte. Wenn bei Gudrun eines hervorragend funktionierte, dann war es ihr gesunder Menschenverstand.

Marie saß an der Alster und guckte einem alten Paar zu, das Hand in Hand vorbeiging. »So stelle ich mir das vor«, sagte sie sehnsüchtig, »gemeinsam alt werden.«

»Und einen Stall voller Kinder und Enkelkinder. Das wäre am Schönsten, was Mariechen? Tja, da haben wir wohl beide Pech gehabt, dein alter Vater und du.«

Marie griff nach Maleks Hand. »Ich bin so froh, dass du zu mir gekommen bist, Martin.«

»Nun lassen wir uns nicht mehr aus den Augen«, sagte Martin Malek und tätschelte ihre Hand.

»Vielleicht wohnen wir ja sogar unter einem Dach, wenn du nichts anderes hast. Das Kinderzimmer steht doch leer.«

»Das sehen wir lieber mal.«

»Hast du denn mit deinem Vermieter geredet?«

Malek schüttelte den Kopf und ließ Maries Hand los.

»Warst du inzwischen überhaupt mal beim Arzt? Ich sehe schon, du brauchst deine Tochter.«

»Ich brauche vor allem ...« Malek zögerte.

»Das Geld«, ergänzte Marie und machte ihre Tasche auf Sie holte einen Umschlag heraus und gab ihn Malek.

»Ich weiß nicht mal, wann ich es dir zurückzahlen kann.«

»Regle erst einmal deine Sachen, Martin, und überlasse das andere mir. Du ziehst zu uns, und ich schick dich zu Dr. Rilke.«

»Das hat doch alles keinen Sinn.«

»Du darfst dich nicht aufgeben. So schnell stirbt man nicht. Ich lasse dich doch nun nicht mehr los.«

Martin Malek griff in die Tasche seines Trevirajacketts und holte ein Pixibuch hervor. Er reichte es ihr, als seien das die Kronjuwelen und nicht ein knittriges Kinderbüchlein. Marie betrachtete es. »Emil gräbt ein Loch«, las sie. »Als ihr damals aus der Eifel weg seid, mich allein gelassen habt, da lag das hier auf dem Küchentisch. Das war deine Lieblingsgeschichte. Wolltest du immer vorgelesen haben.«

»Ich erinnere mich gar nicht«, sagte Marie.

»Ich hab es an mich genommen. Als Andenken an meine geliebte Tochter. Nun gebe ich es dir wieder.«

Marie sah ihn an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Abschied ist ein scharfes Schwert«, sang Roger Whittacker, aber die Stimme drang kaum durch den dicken Rauch, der in dem Kneipenzimmer stand. Die vier Gestalten, die um den Tisch saßen, konnten knapp ihre Karten erkennen. Die Tür öffnete sich, und der Wirt trug ein Tablett herein, auf dem vier Gläser Whisky standen. Er fing an, die Gläser zu verteilen, und sah auf die Pokerkarten, die einer der Spieler in der Hand hielt. Sah gut aus. Konnte ein Gewinn werden.

»Tür zu, Erwin«, sagte ein anderer in scharfem Ton und griff in die Tasche seines Trevirajacketts, das über der Stuhllehne hing.

»Leg schon hin, Malek«, sagte der mit den guten Karten, und Martin Malek legte seinen letzten Tausender in die Mitte.

»Da hoffe ich nur, dass deine neue Quelle nicht versiegt. Den bis du nämlich los.« Der Gewinner grinste.

Malek stand auf, zog das Jackett langsam an und drehte sich der Tür zu. Verloren, wie üblich. Er wollte grußlos gehen, doch da flog die Tür auf, und acht Männer stürmten in das Hinterzimmer.

»Feierabend«, sagte einer und hatte schon Handschellen aus der Tasche geholt und sie um Maleks Handgelenk gelegt, gerade als der durch die offene Tür zu entkommen hoffte.

Marie gab eine Messerspitze Senf an die Salatsauce und schmeckte sie nochmal ab. Gut so. Jetzt nur noch auf das Knoblauchbrot achten, das im Backofen war, und an den Wein denken, der im Gefrierfach schockkühlte.

»Marie«, hörte sie von vorne rufen. Ronaldo musste gerade zur Tür hereingekommen sein. »Küche«, rief Marie.

Er trat ein und sah abgehetzt aus. »Abend«, sagte er und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Hast du Iris nicht mitgebracht?«

»Sie isst heute mit Dolbien im Hotel zu Abend.«

»Entspann dich. Es gibt gleich Essen.«

»Mich interessiert erst einmal ...« Ronaldo zog einen kleinen Packen Kontoauszüge aus der Tasche.

»Ich bin auf dem Weg nach Hause noch bei der Bank vorbeigefahren, um mal zu gucken, was auf unserem Konto los ist.«

Er legt die Auszüge auf den Küchentisch. »Was ist das?«

»Was ist was?«, fragte Marie.

»Dreizehntausend Mark in drei Tagen«, sagte Ronaldo. »Erklär es mir. Wie einem Fünfjährigen.«

»Ich brauchte es«, sagte Marie und ging zum Kühlschrank. Ronaldo packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich.

»Ich liege nachts wach und denke über unsere Zukunft nach. Denke darüber nach, ob ich im Hansson alles hinschmeiße und ob ich mir leisten kann, stolz zu sein. Ich denke nach, ob unsere Ersparnisse reichen, als Überbrückung, bis ich wieder was gefunden haben. Und du brauchst dreizehntausend in drei Tagen. Wofür denn um Himmels willen?«

Marie öffnete das Gefrierfach. »Du willst hinschmeißen?«

»Antworte mir«, sagte Ronaldo.

Marie nahm den Wein heraus. »Weil Gudrun sich da breit macht? Weil Dolbien sich in alles einmischt?« Sie gab ihm die Flasche. »Mach die auf«, sagte sie.

»Das ist jetzt nicht mein Thema.« Ronaldo nahm die Flasche und sah sich nach dem Korkenzieher um.

»Aber meines. Hast du mir nicht immer gepredigt, dass man nicht klein beigeben darf, wenn sich Widerstände aufbauen?« Sie nahm die Rauke, gab sie zu dem Lollo rosso und mischte alles mit den Händen gut durch. Gerade noch rechtzeitig dachte sie an den Backofen und drehte mit öligen Fingern an dem Schaltknopf. »Wo ist denn dein Kampfgeist, Ronaldo?«, fragte sie. »Seit wann bist du denn so eine Mimose? Du hast denen doch so vieles voraus. Kennst den Konzern wie kein anderer. Gudrun ist auf dich angewiesen. Nicht umgekehrt. Ich erwarte Power von meinem Mann.«

Ronaldo zog den Korken, goss einen ersten Schluck Wein ein und trank. Dann füllte er die Gläser.

Marie nahm einen großen Schluck. »Das Geld ist für meinen Vater«, sagte sie. »Ich will ihm helfen. Keinen Kommentar dazu, bitte. Er braucht es. Er zahlt es zurück. Er ist alt und krank und einsam und hat einen Arsch voller Probleme.«

Ronaldo ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.

»Du bist verrückt geworden«, sagte er, »vollkommen verrückt.«

»Guten Morgen«, sagte die junge Frau freundlich und ver suchte, ihre Schüchternheit wegzulächeln.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, sagte Schmolli.

Er wusste im Bruchteil einer Sekunde, wenn ihm jemand wirklich sympathisch war.

»Finde ich hier ...« Die junge Frau guckte an der Fassade hoch und nahm einen neuen Anlauf. »Frau Schäfer?«, fragte sie.

»Aber ja«, sagte Schmolli und strahlte, als habe er persönlich es so eingerichtet. »Durch die Drehtür und gleich rechts.«

Sie dankte ihm, ging durch die Drehtür und stieß auf Luc, der gerade dabei war, einen Apfel am Ärmel seiner Jacke zu polieren. »Guten Morgen, gnädige Frau«, sagte er.

Sie nickte verlegen, stand staunend in der Halle und entdeckte den Schreibtisch von Marie im nächsten Moment.

Zögernd ging sie darauf zu. »Frau Schäfer?«, fragte sie.

Marie sah auf und lächelte höflich.

»Herzlich willkommen im Grand Hansson«, sagte sie, »bitte nehmen Sie doch Platz.« Und sie erhob sich.

»Nein. Ich ... Sie missverstehen.« Der Blick der jungen Frau fiel auf das Pixiebuch, das neben einem Rahmen mit dem Foto eines kleinen blonden Mädchens lag.

»Das ist von ihm, nicht wahr?«, fragte sie.

Marie sah zu Emil und seinem Loch.

»Wahrscheinlich hat er Ihnen nicht gesagt, dass es der Tochter meiner Nachbarin gehört und er es weggenommen hat.«

»Wovon reden Sie?«, sagte Marie verärgert. »Das gehört mir. Das stammt aus meiner Kindheit.«

»Darf ich?« Die junge Frau nahm das Büchlein, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie schlug es auf und hielt es Marie hin. Zweite Auflage 1990. »Aus Ihrer Kindheit?«

»Wer sind Sie?«, fragte Marie.

»Ich wollte Sie warnen. Martin Malek ist ein Betrüger. Ein Lügner. Ein Spieler. Er wurde gestern Abend beim illegalen Glücksspiel auf St. Pauli festgenommen.«

Marie setzte sich ganz langsam. »Das glaube ich nicht.«

»Ich hoffe, er hat Sie nicht auch schon nach Geld gefragt.«

»Doch«, flüsterte Marie.

»Er hat mir neulich von Ihnen erzählt. Ich habe die ganze Zeit über gefürchtet, dass es passieren würde. Sie sind nicht die Erste. Meine Mutter prozessiert auch gegen ihn.«

»Ihre Mutter?«

»Bestimmt hat er Ihnen erzählt, er sei todkrank.«

»Ja«, sagte Marie und atmete tief durch.

»Er ist kerngesund.«

»Aber woher wissen Sie das alles?«, fragte Marie.

»Ich kenne alle seine Tricks«, sagte die junge Frau traurig.

»Ich bin Barbara Malek. Ich bin Ihre Schwester.«
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